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  1. Kapitel


  Er starrte sie an. Obwohl sie nicht hinschaute – warum sollte sie das Spiel so schnell verderben? –, spürte sie seine schokoladendunklen Augen, die heiß auf ihrem Körper ruhten und von ihrem Hals hinab zu ihren teilweise entblößten Brüsten glitten und jedes Detail ihres neuen Kleides und ihres Körpers darunter in sich aufnahmen. Sie hatte an ihn gedacht, als sie sich für die rote Seide entschied. Hatte sich seinen Gesichtsausdruck vorgestellt, wenn er sie zum ersten Mal in diesem Kleid sah. Die unvorstellbare Lust, die sie verspüren würde, wenn er sie langsam aus dem Stoff schälte.


  Er rutschte auf seinem Stuhl herum. Allein diese Bewegung beobachten zu dürfen, ließ zitternd die reine Lust durch ihren Körper schießen, obwohl sie die Bewegung nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Sie sollte ja nicht so verrückt nach ihm sein. Das war nicht normal, egal was für geile, herrliche Sachen sie ihn mit ihrem Körper anstellen ließ. Und, gestand sie sich ein, sie hatte ihn schon eine Menge tun lassen. Sie hatte ihm alles gegeben, worum er sie gebeten hatte. Und mehr; so viel mehr, dass es sie manchmal beunruhigte.


  Sie wusste nicht, wie sie mit dieser … Besessenheit umgehen sollte. Annalise krümmte sich innerlich, während sie an dieses Wort dachte, aber es gab kein anderes, das besser das Verlangen beschrieb, das sie jeden Moment eines Tages für diesen Mann namens Gabe empfand. Kein anderer Mann konnte dieses Verlangen stillen, auch wenn sie sich reichlich Mühe gab, jemanden zu finden, der es konnte. Und bei Gott, wie sie sich um einen anderen bemühte – sie nutzte jede sich ihr bietende Chance. Fast jede Nacht, die er nicht mit ihr verbrachte, ließ sie sich von einem anderen flachlegen. Eine kurze Ablenkung, ein letzter, angestrengter Versuch, das Verlangen aufzuhalten, das er so heftig und mühelos in ihr entfachte.


  Doch so wie ihre Mutter zu werden, weigerte sie sich. Ihre schöne, junge, vollkommen wahnsinnige Mutter. Sie lebte mit dem einen Mann zusammen, während sie schon dem nächsten nachstieg, wechselte die Ehemänner wie andere Frauen die Unterwäsche – sie trieb es so weit, bis ihr Leben nichts anderes mehr war als ein einziger Nervenzusammenbruch. Nein, danke. Das kannte sie schon.


  Dennoch blieben ihre Gefühle für Gabe so viel mächtiger, als ihr lieb war. Besessenheit. Verlangen. Die Worte flüsterten in ihrem Kopf, und das Einzige, woran sie denken, was sie fühlen konnte, war Gabe.


  Der Abstand zwischen ihren Tischen war in diesem verschlafenen, kleinen Restaurant ohne Bedeutung. Er saß am anderen Ende des Raumes und war in eine geschäftliche Diskussion vertieft, in der es um Waren und Lagerbestände ging und um so viele andere Dinge, die sie kaum weniger interessieren konnten, dennoch spürte Annalise jeden seiner Blicke wie eine Liebkosung.


  Obwohl sie sich weigerte, von der Speisekarte aufzusehen, die sie ach so sorgfältig studierte, zerrte seine Anziehungskraft an ihrer Abwehrhaltung. Umwob sie, bis sie feucht war und sich nach ihm verzehrte. Sie war bereit für ihn, er konnte sie direkt hier, mitten im Speisesalon von Emilios exklusivem Restaurant, ficken. Als sie jedoch vorhin einen Blick in seine Richtung riskierte, hatte er auf sie einen völlig ungerührten Eindruck gemacht. Wie konnte er sie in eine rasende, sexsüchtige Verrückte verwandeln und trotzdem so unberührt von ihr bleiben?


  Verflucht noch mal. Sie griff nach ihrem Wein und nahm einen ordentlichen Schluck. Sein Spiel konnten sie auch zu zweit spielen. Schließlich hatte sie dieses Spiel schon vor Jahren gespielt, und zwar mit mehr Männern, als sie zählen konnte. Sie musste sich einfach nur daran erinnern, dass Gabe nur ein weiterer unter ihnen war.


  Zentimeter für Zentimeter schob sie ein Bein vom anderen herunter, glücklicherweise trug sie sinnliche Seidenstrümpfe. Nun lehnte sie sich leicht in ihrem Stuhl zurück und ließ ihre Knie auseinandergleiten. Sie machte es nicht zu offensichtlich, das wäre wohl zu viel für Emilios kleines Restaurant – gerade so weit, dass sie die glatte Haut ihres Beins zeigte und der Schatten aufblitzte, wo ihre Beine zusammentrafen.


  Sie benutzte einen schlanken Finger, um mit ihrem Wasserglas zu spielen – ein nachlässiges Kreisen um den Rand, ein kurzes Eintauchen der Fingerspitze in das kalte Wasser, ein selbstvergessener Zug um die karmesinroten Lippen. Nachdenklich betrachtete sie ihre Speisekarte, obwohl sie die Gerichte auswendig kannte. Und er wusste, dass sie sie auswendig kannte.


  Aber es war für sie eine Entschuldigung, warum sie ihn ignorierte, als sein Blick einen flammenden Weg entlang ihrer Beine nach oben nahm. Ihre Beine, die zu küssen er so sehr liebte und die noch länger wirkten, weil sie die neuen Schuhe von Jimmy Choo mit ihren knapp dreizehn Zentimetern Absatz trug. Sie hatte viel zu viel Geld ihres letzten Gehaltsschecks für diese Schuhe ausgegeben, aber in dem Augenblick, als sie die Schuhe gesehen hatte, war es um sie geschehen. Liebe auf den ersten Blick.


  Annalise konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Was sagte es wohl über sie, dass sie eine emotionalere und längere Beziehung mit ihren Schuhen pflegte als mit jedem Mann? Nicht mal Gabe blieb so lange.


  Eine kluge Entscheidung, befand sie, als sie auf die dunkelrot schimmernden Wunder an ihren Füßen herabblickte. Bei ihrer neuesten Errungenschaft vereinigten sich pure Schönheit und Handwerkskunst. Und es war auf jeden Fall klüger, Geld in Schuhe zu investieren als in einen Mann, so wie manch andere Frau es tat, der gegenüber sie im Nachtleben einen erheblichen Vorteil verbuchen konnte.


  Als ihr Kellner auftauchte, blickte sie hoch. „Darf ich dir noch einen Chardonnay bringen, Annalise?“, fragte Angelo. Vertraut legte er die Hand auf ihre Schulter und beugte sich zu ihr herab, um leise in ihr Ohr zu sprechen.


  Sie trank den letzten Schluck, ehe sie ihm mit einer überschwänglichen Geste das Glas reichte. „Darauf kannst du wetten, Süßer. Aber nur noch ein Glas – ich fahre heute.“


  Er blickte zur anderen Seite des Restaurants. „Gabe scheint heute beschäftigt zu sein, hm?“


  „Oh ja. Du kennst doch Gabe und seinen eingleisigen Verstand.“ Obwohl sie ihr Bestes gab, ihn abzulenken. Sie lehnte sich bei Angelo an, lachte atemlos und legte ihre manikürte Hand auf seinen Unterarm.


  Er nickte. Seine blauen Augen verdunkelten sich, als sie ihn durch den dünnen Stoff seines Anzugs streichelte. „Wenn er für den Rest des Abends beschäftigt ist … ich habe ab halb elf frei.“ Seine Hand glitt von ihrer Schulter zu ihrem Rücken hinab.


  Annalise grinste ihn an. Sie konnte nicht anders, er war einfach unbezähmbar. Und aus genau diesem Grund war er einer ihrer liebsten Fickfreunde. „Es ist eine Weile her, stimmt’s?“, flüsterte sie und wandte sich ihm zu, sodass ihre Brüste seinen Arm streiften.


  „Zu lange“, antwortete er. Seine Stimme wurde leiser, als ihr Nippel sich gegen seinen muskulösen Bizeps drückte und hart wurde. Gabe und sein brennender Blick hatten sie in so eine heftige Erregung gestürzt, dass allein die leise, zufällige Berührung von Angelo ihre Nippel in Habachtstellung brachte.


  Aber sie hatte größere Pläne. Mit einem bedauernden Seufzen löste sie sich von ihm. „Ich habe heute nacht noch was vor, Süßer. Aber wenn du am Montag frei hast …“ Sein Grinsen war offen wollüstig. „Ich ruf dich an.“


  „Das tust du sicher.“ Sie schenkte ihm ein leises Lächeln und zwinkerte ihm zu, ehe sie ihre Hand ohne Eile von seinem Arm gleiten ließ. „Und ich nehme die Pasta Primavera, wenn’s möglich ist.“


  „Schon unterwegs.“ Er drückte ein letztes Mal ihre Schulter, dann ging er Richtung Küche davon. Seine Schritte waren eindeutig beschwingt.


  Annalise musste unwillkürlich grinsen. Männer waren ja so leicht zu durchschauen. Oder zumindest die meisten Männer. Sie verbrachte die nächste Minute damit, Angelo zu beobachten und gab damit sowohl Gabe als auch sich selbst die Gelegenheit, ihr Zusammenspiel zu verarbeiten.


  Nicht dass Gabe viel Zeit brauchte, um diese Angelegenheit zu verarbeiten, dachte sie. Sein Zorn war ein lebendiges Wesen, das die Distanz zwischen ihnen überwand und sie wortlos aufspießte. Sie spielte mit dem Feuer, und sie wusste es – aber der lustvolle Schmerz, der mit der Verbrennung einherging, machte es für sie unmöglich, dem Spiel zu widerstehen.


  Im Übrigen begann Gabes besitzergreifende Natur an ihr zu nagen. Sie hatte es ihm unmissverständlich klargemacht, ehe sie zusammenkamen, und hatte es in den Monaten danach ebenso wenig versäumt, ihn daran zu erinnern, dass es auf sie kein Exklusivrecht gab. Das hier war nichts Ernstes. Und es waren ganz bestimmt keine Gefühle mit im Spiel. Seit acht langen Jahren hatte sie nichts mehr für einen Mann empfunden, und das sollte so bleiben. Zudem war Gabe mit den von ihr diktierten Regeln einverstanden gewesen.


  Er war einverstanden gewesen, verdammt, und er hatte ihr darin zugestimmt – dass sie nur eine gute Zeit haben wollten, ohne damit verknüpfte Bindungen. Das war es, was sie so perfekt füreinander machte. Er wusste, dass sie nebenher was mit anderen Kerlen hatte – hin und wieder ließ sie Bemerkungen in die Richtung fallen, sagte manchmal eine Verabredung mit ihm ab, weil sie bereits ein Date hatte, oder nahm gelegentlich die Anrufe anderer Männer entgegen, wenn sie mit ihm unterwegs war. Nur kleine Hinweise, die aber genügten, damit er wusste, dass sie nicht irgendwelchen märchenhaften Träumereien nachhing, dass sie glücklich bis an ihr Lebensende zusammenblieben – wie es so viele Frauen in seinem Leben bisher getan hatten. Und er traf auf jeden Fall auch andere Frauen – sie war nicht so naiv zu glauben, es gebe keine. Außerdem kümmerte es sie nicht. Warum auch? Schließlich blieb ihr immer noch mehr als genug von ihm, und er gab ihr immer das, was sie wollte.


  Weil sie sich weigerte, ein Feigling zu sein – schließlich hatte sie nichts Falsches getan –, hob Annalise langsam den Kopf und ließ ihre blauen Augen auf den beinahe schwarzen Blick seiner Augen treffen, die sie von der anderen Seite des Restaurants beobachteten. Funken stoben zwischen ihnen. So war es immer gewesen, seit sie einander vor drei Monaten das erste Mal begegnet waren.


  Sie war mit einigen Freundinnen in einem trendigen Restaurant in La Jolla ausgewesen, und er war dort wieder mal zu einem seiner Geschäftsessen. Auf dem Weg zur Damentoilette war sie an seinem Tisch vorbeigehuscht und sofort in Leidenschaft entbrannt. Nicht dass irgendeine vernünftige Frau es ihr verdenken konnte. Der Mann war lecker – mit großem L. Eine herrliche, mokkafarbene Haut spannte sich über unbeschreiblichen Muskeln. Dunkle, sexy Augen, die mehr Lust versprachen, als eine Frau aushalten konnte. Und diese starken, von der Arbeit rauen Hände, die all die Versprechen einlösten, die seine Augen machten. Und noch viel mehr.


  Die ersten zwei Tage ihrer Bekanntschaft hatten sie in seinem Bett verbracht, und sie war in den ersten vierundzwanzig Stunden so oft gekommen, dass sie irgendwann nach dem zwölften Orgasmus aufhörte zu zählen. Einen Großteil ihrer später gemeinsam verbrachten Zeit hatten sie auch im Bett verbracht – sowohl in seiner Wohnung als auch in ihrer.


  Während sie einen großen Schluck ihres kühlen Wassers nahm, lächelte sie ihn frech an. Sie versuchte, unbeeindruckt von der Wut zu bleiben, die sich in seinen Augen heiß und gefährlich zusammenbraute. Die Luft zwischen ihnen entzündete sich, bis sie das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können. Der Sauerstoff bebte in ihren plötzlich zitternden Lungen. Wut, Besitzgier, Lust und andere Gefühle, die sie nicht benennen konnte, schossen quer durch den Raum zu ihr hinüber. Ihre Knospen, die sich bereits gegen die dünne Seide ihres Kleides drückten, zogen sich schmerzhaft zusammen. Sie wusste, dass er ihre Nippel sah, aber sie war zu weit gegangen, dass sie das jetzt noch kümmerte. Es bedurfte ihrer ganzen Kontrolle, nicht die Beine zu spreizen und ihn anzuflehen.


  Aber sie weigerte sich, einen Rückzieher zu machen – selbst wenn der Preis der heiße, befriedigende Sex war, den er ihr bot. Er war der Beste darin. Außerdem würden sie schließlich doch ans Ziel gelangen. Die Anziehungskraft zwischen ihnen würde nichts anderes zulassen.


  Sie lehnte sich zurück und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Annalise ließ ihre Hände durch ihr langes, schwarzes Haar gleiten. Mit dieser Bewegung streckte sie ihre vollen Brüste vor und machte ihre harten Nippel noch offensichtlicher. Sie streckte sich, eine langsame, beinahe katzenhafte Bewegung, die ihr Kleid noch weiter über ihre Schenkel hinaufrutschen ließ und die Spitze ihrer halterlosen Strümpfe und die glatte, blasse Haut darüber zeigte.


  Angelo ließ ein langgezogenes, leises Pfeifen hören, als er das zweite Glas Wein vor ihr auf den Tisch stellte. „Du bringst ihn innerhalb einer Sekunde dazu, dich anzuflehen, Baby“, wisperte er ihr ins Ohr. Aber Gabes sengendheißer Blick ließ ihn auf direktem Weg zurück in die Küche flitzen, ehe sie antworten konnte.


  Verlangen rann zitternd durch ihren Körper – heiß, schmerzend, lebendig – und sie stieß sich vom Tisch ab, ehe sie sich völlig darin verlor. Sie griff mit der einen Hand nach ihrer dünnen Handtasche, der Daumen der anderen Hand kreiste um einen erregten Nippel. Einmal, zweimal, vor den Augen aller, die herschauen wollten. Es kümmerte sie nicht, wer es sah, solange nur Gabe diese Geste bemerkte.


  Als sie sich umdrehte und die Toilette ansteuerte, bestätigte ihr die Hitze, die ihr Rückgrat heraufkroch, dass er ihr tatsächlich nachblickte, statt sich auf das zu konzentrieren, was seine Klienten sagten. Es tat ihr nicht im Geringsten leid.


  2. Kapitel


  Als Annalise die Tür zur Toilette hinter sich schloss – es gab im Emilio’s diese großen, privaten Badezimmer – war sie dankbar, dass der Raum am Ende eines Ganges lag. Es bewahrte sie davor, dass es zu offensichtlich aussah, falls Gabe sich entschloss, ihr zu folgen. Sie lachte auf. Als hätte er überhaupt eine Wahl.


  Um die Zeit totzuschlagen, griff sie in ihre Clutch und zog ihren Lieblingslippenstift heraus. Fickmichrot, dachte sie, als sie das schicke, goldene Röhrchen über ihre Lippen gleiten ließ. Die Kosmetikfirma hatte den Lippenstift Valentinsrot getauft, aber Annalise mochte ihren eigens ersonnenen Namen lieber.


  Für Valentinsgrüße hatte sie nichts übrig. Ein guter Fick war eher ihr Stil.


  Nachdem sie ihren Lippenstift zurück in die Handtasche gesteckt hatte, machte sie einen Schritt zurück, um sich in aller Ruhe im mannshohen Spiegel zu betrachten, der neben dem Waschbecken an der Wand angebracht war. Rotes Kleid, rote Schuhe, rote Lippen. Vielleicht sollte sie Rot zu ihrem Markenzeichen machen, überlegte sie. Ihre Gedanken wanderten wieder zurück zum Kleid der Heldin in dem gefühlsduseligen Film, den sie gestern Abend mit Kate und Iris geschaut hatte. Sie war von ihren Freundinnen dazu überredet worden und musste schnauben, weil sie nicht an die mitfühlenden Tränen denken wollte, die ihr in die Augen getreten waren, ehe sie sie aufhalten konnte. Bevor ihre besten Freundinnen sie beim Weinen ertappten, waren sie von ihr beiseitegewischt worden – sie hätte sich nie von dem Riss in der Fassade erholen können, die sie in den letzten acht Jahren ihres Lebens so undurchdringlich und diamanthart etabliert hatte.


  Aber das rote Kleid sah wirklich scharf aus, gestand sie sich ein. Es brachte das Funkeln in ihren blauen Augen gut zur Geltung und betonte den natürlichen Glanz ihrer dunklen Haare. Und der Kontrast zu ihrer blassen Haut wirkte einfach toll. Auffallend, ohne ordinär zu wirken; sie zog die Blicke auf sich, aber erwartete keinen stürmischen Beifall. Widerliche Typen zog sie damit nicht an, befand sie, während sie sich nach links und rechts drehte, um ihre Erscheinung aus jedem möglichen Winkel zu begutachten. Sie war in der Szene von San Diego in den letzten Jahren schon dem einen oder anderen Scheusal begegnet, und da sie eine Partymaus war, zog sie klar ihre Grenze und feierte nicht mit ungehobelten Widerlingen. Welches kluge Mädchen würde das schon tun?


  Sie blickte an sich herunter. Die Pailletten auf ihren Jimmy Choos zwinkerten zu ihr herauf. Gott, sie liebte diese Schuhe. Sie hatte sie für Gabe gekauft. Er liebte es, wenn sie bis auf ein Paar Stilettos nackt war. Er liebte es noch viel mehr, wenn sie ihre Beine um seinen Unterleib schlang und die Absätze in seinen Arsch drückte. Gerade genug, dass er den Schmerz spürte – ein kleiner Schmerz, um die Lust zu steigern. Das war ihr am liebsten.


  Außerdem überragte er ihre recht angenehmen ein Meter siebzig um einiges. Die Absätze machten es ihr nur etwas einfacher, ihn an ungewöhnlichen Orten zu vögeln. Wie zum Beispiel Restauranttoiletten, feixte sie.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, prallte mit einem lauten Knall gegen die Wand. Sie weigerte sich, darauf zu reagieren. Stattdessen richtete sie ihren leicht spöttischen Blick auf Gabe, der ihrem Blick im Spiegel mit wütender Miene begegnete.


  „Was zur Hölle spielst du hier?“, wollte Gabe wissen. Er war zornig – ihr Blick glitt hinab – und hart genug, um Nägel in Beton zu schlagen. Bestimmt hart genug, um sie eine Weile ordentlich zu stoßen. Sie grinste, obwohl die drohende Haltung, die er eingenommen hatte, ihm aus jeder Pore drang. Sie kämpfte gegen den Impuls an, voller Vorfreude ihre Lippen zu lecken.


  „Hey, Liebster. Was ist mit deinen Kunden los?“ Sie sprach leise und war unverschämt, weil er sie so am liebsten mochte.


  „Sie reden über mein Angebot.“ Sein Blick verengte sich gefährlich, während er sie studierte. „Ich habe beschlossen, sie ein paar Minuten allein zu lassen.“


  Sie nickte vielsagend. Sie wusste, dass ihre verständnisvolle Art ihn nervte. „Kluger Schachzug.“


  „Und jetzt beantworte meine Frage“, schnauzte er sie fast an. Er packte ihren Arm und drehte sie so, dass sie zu ihm aufblicken musste.


  Annalise zuckte mit den Schultern. Sie bedachte ihn mit einem Blick, der geradezu vor gespielter Unschuld triefte. „Kein Spiel. Einfach nur Pasta zum Abendessen.“ Und das überwältigende Verlangen, ihn zu sehen. Aber das würde sie ihm gegenüber nie zugeben.


  Es brachte sie schier um, dass sie ihn so schmerzlich vermisste und sich deshalb gezwungen sah, in sein Geschäftsessen zu platzen. Wann hatte er aufgehört, einfach nur ein Kerl zu sein, den zu ficken sie liebte? Wann war er der Kerl geworden, den nicht zu sehen sie kaum eine Woche lang überlebte?


  „Schwachsinn“, knurrte er, als er ihren Rücken gegen den Spiegel knallte. Sie konnte seinen Schwanz spüren – lang, dick und hart – der sich gegen ihren Schamhügel drückte. Sie kämpfte den Drang nieder, ihre Beine zu spreizen und ihn einfach zu reiten. Doch die Zeit war noch nicht reif. „Du hast mit dem Feuer gespielt, seit du reingekommen bist.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nun ja, ich mag es gern heiß.“


  Mit einem Geräusch, das teils zornig, teils erregt war, drückte er sich gegen sie, bis er sie von den Schultern bis zu den Oberschenkeln berührte. Er spreizte ihre Beine mit einem unachtsamen Tritt gegen ihr Knie und schob sich zwischen ihre Schenkel. Dorthin, wo sie ihn die ganze Zeit schon haben wollte.


  Und dann fand sein Mund ihren. Heiß, unnachgiebig und erschreckend besitzergreifend. Rücksichtslos, wo er sonst behutsam war. Brutal, wo er sonst zärtlich war. Aber Zärtlichkeit war nicht das, was sie heute Nacht von ihm wollte oder brauchte. In diesem Augenblick wollte sie das Feuer spüren.


  Sie schlang die Arme um Gabes Hals und zog ihn näher zu sich heran, hob sich ihm entgegen. Der Spiegel war an ihrem teilweise nackten Rücken kalt, aber Gabe war brennend heiß. Die Kombination zweier so unterschiedlicher Empfindungen erregte sie, ließ sie fiebern, und das alles, ehe sie überhaupt angefangen hatten.


  Schließlich öffnete sie unter seinem Ansturm den Mund, ließ sich von seinen Lippen verschlingen, von seiner Zunge, seinen Zähnen. Sie wollte sich mit allem, was sie hatte, diesem Mund ergeben und sich ganz verlieren.


  Er drückte sich tiefer und tiefer in sie, verlangte immer mehr von ihr. In ihrem Kopf wirbelte etwas, ihre Knie zitterten – und Annalise wurde plötzlich bewusst, dass es nie genug sein würde. Seine Zunge erkundete jeden Winkel ihres Mundes. Sie würde sterben, so sehr wollte sie diesen Mann in sich spüren. Diese Erkenntnis kam ebenso unerwartet wie niederschmetternd.


  „Tu das nie wieder“, knurrte er. Seine Hände umfassten ihre Brüste. Mit Daumen und Zeigefingern drückte er ihre Knospen zusammen. Schmerzhaft.


  Sie wollte wimmern, doch ihr Stolz ließ es nicht zu. Trotzdem biss sie sich auf die Innenseite ihrer Lippe, um nicht aufzuschreien, während er begann, sich zu bewegen. Sein geiler Schwanz stieß zwischen ihre Beine.


  „Was soll ich nicht tun?“ Ihre Stimme klang zittriger, als ihr lieb war.


  Seine Finger kniffen ihren Nippel noch härter und brachten sie an den Rand des Wahnsinns. „Spiel mich nie wieder so gegen einen anderen Typen aus.“


  Sie drückte ihr Kreuz durch und rieb ihren Nippel noch fester an seiner Hand. „Tue ich das etwa?“ Sie klang atemlos, aber inzwischen war es ihr egal. Sie war zu erregt, um sich darum zu scheren.


  „Du weißt genau, was du getan hast.“ Seine Finger drückten sich quälend zusammen und schenkten ihr diese Mischung aus Lust und Schmerz, nach der sie sich so sehr verzehrte. Und dann schmolz sie dahin, war entflammt, so nass und cremig, dass sie nicht wusste, wie lange sie das noch ertrug.


  Annalise ließ ihren Kopf in den Nacken sinken und nahm so viel von der hinterlistigen Lust in sich auf, wie sie konnte, ohne zu kommen. Dann schob sie ihn von sich. Sie musste jedes Gran Kraft aufbringen, über das sie verfügte, um ihn von sich zu stoßen. Gabe war wie eine Ziegelwand aus Muskeln und Kraft, aber er ließ sich von ihr beiseiteschieben.


  Er stand vor ihr. Seine Brust hob und senkte sich, sein Schwanz wippte, und in seinen Augen funkelten Wut und Verlangen vereinigt auf. Plötzlich wusste sie es. Das Spiel war nicht vorbei. Es würde nie vorbei sein.


  Tief atmete sie durch und wappnete sich für das, was kam. Gut möglich, dass sie wirklich in die Klauen dieser zügellosen Emotionen geraten war, dass sie von diesem unbeschreiblichen, überwältigenden Verlangen nach ihm beherrscht wurde, das jeden Augenblick ihres Tages prägte. Aber sie konnten auch zu zweit nach den Regeln spielen, die Gabe auf so brutale Weise aufstellte.


  Sie streckte die Hand nach ihm aus und drückte sie fest gegen Gabes so schönen, erregten Penis. Er stieß in ihre Finger, immer und immer wieder. Sie grinste. Oh ja … Er brauchte sie so sehr wie sie ihn brauchte. Vielleicht sogar mehr. Sie streichelte ihn weiter durch den feinen Stoff seiner Hose. Sie liebte es, wie groß er war, wie lang und dick er war, wie verzweifelt er sich nach ihr verzehrte. Ehe sie mit ihm fertig war, würde er sie anbetteln, in ihr sein zu dürfen.


  Er drehte sie um, zog sie in seine Arme und senkte seinen Mund an ihr Ohr. „Lass uns rausgehen, zum Auto“, flüsterte er.


  „Das Auto?“, fragte sie und gab sich ahnungslos. Sie griff zwischen seine Beine und umschloss mit der Hand seine Hoden. Ihre Finger massierten ihn bedächtig. Sie wusste, ihre Augen waren beinahe so glasig wie seine, aber sie konnte nichts dagegen tun. Dieser große, starke Mann war ihrer Gnade ausgeliefert. Das war das Erregendste, was ihr je passiert war.


  „Ich muss in dir sein dürfen, Annalise. Und zwar bald.“


  Während sie ihre Arme um seinen Nacken legte und sich gegen ihn presste, leckte sie ihre Lippen. „Hier. Jetzt.“


  „Sofort?“ Sein Schwanz zuckte und schlug gegen ihren Bauch, wurde noch dicker und härter – obwohl sie sich nicht hätte vorstellen können, dass das möglich wäre.


  Sie dachte, dass er protestieren wollte, dass er ihr all die Gründe aufzählen wollte, warum Sex im Toilettenraum eines Restaurants, das voller Gäste war, eine sehr schlechte Idee war. Aber ihre Worte hatten ein Bild in ihm aufsteigen lassen – wie sie es vorgehabt hatte –, und sein ungezogener Schwanz war mehr als bloß gewillt, ihr in dieser Frage entgegenzukommen. Gott sei Dank.


  Sie behielt ihr Triumphgefühl für sich, als sie nickte und ihn wieder an sich zog. „Sofort.“ Sie öffnete seinen Gürtel, knöpfte seine Hose auf und schnappte nach Luft, als sein Schwanz aus seiner Hose hervorsprang. Immer war er bereit für sie, aber heute Abend schien er größer zu sein als sonst.


  Annalise lächelte, als sie vor ihm auf die Knie sank. Ihr persönliches Spielzeug – groß, geil und danach verlangend, jeden erreichbaren Teil ihres Körpers auszufüllen. Sie erbebte, als ihre eigene Erregung sich schnell ihrer Kontrolle entwand. Was sonst konnte ein Mädchen wollen?


  Sie beugte sich vor und leckte einmal gemächlich über seine ganze Länge, von der Schwanzwurzel bis zur Spitze. Er zitterte und machte sich unter ihr steif, seine Hände krallten sich in ihrem Haar zu Fäusten. Sie rollte ihre Zunge ein und benutzte die Unterseite, um auf dem Rückweg ebenso quälend langsam zu lecken.


  „Annalise.“ Seine Stimme war heiser und gepresst, die Hände in ihrem Haar verkrampften sich so sehr, dass es ihr beinahe wehtat. Aber sie hörte nicht auf, sie konnte nicht aufhören. Sie wollte ihn kommen spüren, wollte jeden Teil von ihr mit ihm fluten, bis sie sich nicht mehr so allein fühlte.


  Ehe er protestieren konnte, nahm sie ihn in den Mund. Er war so riesig, dass sie einen Augenblick kämpfen musste, ehe sie mit einem Seufzen ihre Kehle entspannte und sein Schwanz tief in ihren Hals rutschte, bis er ganz in ihr steckte, bis zur Schwanzwurzel.


  „Verdammt, Annalise.“ Die eindringlichen Worte kamen nur geflüstert über seine Lippen. Sie spürte, wie pure, geschmolzene Hitze direkt durch ihren Körper schoss und sich in ihrer Möse sammelte. Sie war längst mehr als feucht, ihre Schenkel glänzten von ihrer Lust, und ihre Muskeln zogen sich rhythmisch zusammen. Verzweifelt sehnte sie sich nach Gabes Penis, dass er endlich in sie eindrang und das Feuer löschte, das ihr zusehends außer Kontrolle geriet.


  Seine Hände krampften sich noch mehr in ihr Haar, und das beinahe lustvolle Brennen erregte sie so sehr, wie sie noch nie etwas erregt hatte. Oder war es vielleicht die ganze Situation, in der sich Wut mit Leidenschaft vermischte? Ein höllisch wirksames Aphrodisiakum.


  Sie war sich kaum ihrer Hand bewusst, die zwischen ihre Schenkel kroch, wo sie verzweifelt versuchte, den Schmerz zu stillen. Sie drückte ihre Finger gegen ihre Klit – nur um ein wenig Erleichterung zu finden, denn sie wollte jetzt noch nicht kommen – aber ihre Hüften hatten ihren eigenen Willen, sie hoben sich, sie rieb sich an ihrer eigenen Hand, während grelles Verlangen durch ihren Körper schoss.


  Ihre andere Hand glitt zu seinem Arsch, sie umfasste ihn und drückte seinen pulsierenden Schaft noch tiefer in ihre Kehle. Sie lutschte fest und rhythmisch an ihm, während ihre Zunge jeden einzelnen Zentimeter von ihm liebkoste, den sie erreichen konnte. Sie liebte es, wie sein Atem stockte, wie seine Arschmuskeln sich anspannten, wie ihm geflüsterte Flüche unkontrolliert über die Lippen gingen, während er immer und immer wieder in sie stieß. Im Alltag war er ein echter Gentleman, sodass es sie total anturnte, weil sie ihm die zivilisierte Fassade herunterreißen konnte. Es war sogar noch erregender, denn sie wusste, dass sie diejenige war, die ihn die Kontrolle so vollständig verlieren ließ.


  Plötzlich verharrte er und versuchte verzweifelt, sich aus ihr zurückzuziehen. „Annalise, hör auf. Ich …“


  Sie packte ihn mit beiden Händen, zog ihn noch tiefer in sich und summte leise tief in ihrer Kehle. Auf keinen Fall würde sie ihren Preis hergeben, wenn sie so nahe davor stand, ihn über die Ziellinie zu bringen.


  „Scheiße!“ Er kam, flutete sie. Sein Sperma schoss in Wellen in ihren Mund und rann ihre Kehle hinab. Und sie hörte immer noch nicht auf, sie wollte ihn aussaugen, bis er verdorrte, bis er wieder vor Erregung hart war. Schließlich war sie noch längst nicht mit ihm fertig, und ihnen blieben nur noch wenige Minuten, ehe seine Kunden ihn vermissten. So, wie es sich anfühlte, waren dreißig Sekunden das Einzige, was sie brauchte.


  „Baby, hör auf!“, stöhnte er leise. Sie drückte ihre Finger auf einen Punkt direkt hinter seinen Hoden. Gottlob gab es das Internet mit all den Informationen, die eine Frau dort finden konnte – er wurde augenblicklich wieder hart und stieß hilflos in ihren Mund. „Verdammt, wie hast du denn das gemacht?“


  Ihre Zunge fuhr über ihre Lippen. Sie warf ihm einen sinnlichen Blick zu. „Ein Mädchen hat so seine Geheimnisse.“


  Grimmig blickte er zu ihr hinab. „Und du hast sicher auch einige.“


  Grinsend ließ sie ihn langsam los. Er half ihr auf. „Ich bin dran.“


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war geil, wie auch seine Finger, die langsam über ihre unbeschreiblich harten Nippel fuhren. Er drückte sie heftig zusammen, und sie keuchte auf und drückte ihr Kreuz durch, damit er sie besser erreichte.


  „Berühr mich.“ Annalise führte seine Hand unter ihren Rock und hinauf zu ihren heißen, feuchten Schamlippen.


  Seine Finger fanden, was sie suchten. Er streichelte ihre Klit. „Du trägst kein …“


  „Nö. Nur meine halterlosen Strümpfe und einen Spritzer Paradise.“ Trotz ihrer wachsenden Erregung grinste sie. „Das war kein absichtliches Wortspiel.“


  Seine schwarzen, bezaubernden Augen wurden noch dunkler. „Du hast dort gesessen und dich von diesem Idioten berühren lassen, während du genau wusstest, dass du unter deinem Kleid nichts anhattest?“


  Sie hob eine Augenbraue. „Ist das ein Problem?“ Sie strebte danach, möglichst unbeteiligt zu klingen. Aber eigentlich wollte sie ihn anflehen, dass er sie endlich vögelte, dass er sie ausfüllte und ihr endlich gab, was ihr bisher niemand hatte geben können.


  „Und was das für ein verdammtes Problem ist“, grollte er, als er einen langen, dicken Finger in sie stieß, dem ein zweiter folgte. „Du gehörst zu mir.“


  Sie seufzte leise, hob ihm die Hüften entgegen, damit seine Finger noch tiefer in sie eindringen konnten. „Ich gehöre nur mir selbst. Und jetzt fick mich, ehe ich explodiere.“


  Seine Antwort war ein leises, heiseres Lachen, das mehr als bloß ein bisschen drohend klang. Ihre Worte durchbohrten ihn und brachten seine Erregung wieder zum Kochen. „Ich denke nicht. Du hast hier nicht das Sagen.“ Er schob einen dritten Finger in sie. Er war grob, und sie sah Sterne. Die Wände ihrer Vagina schlossen sich um ihn, und eine Reihe kleiner Explosionen wurde tief in ihr entfacht. Er legte seine Handfläche gegen ihre Klit, während seine Finger sich in ihr bewegten.


  Sie seufzte, ihr Kopf fiel in den Nacken, ihre Beine öffneten sich, um ihm noch besseren Zugang zu gewähren. Sie wusste, dass er sie beobachtete, dass er jede ihrer Reaktionen, jede Empfindung, die auf ihrem Gesicht aufleuchtete, registrierte. Aber da seine andere Hand ihren Nippel bis zur Schmerzgrenze bearbeitete, kümmerte es sie nicht.


  Ein weiteres, rasches Drücken seiner Hand auf ihrer Klit, und dann kam sie. Verzweifelt biss sie auf ihre Unterlippe, um nicht laut zu schreien, während die Wellen der betäubenden, ihre Knochen erschütternden Lust nacheinander durch ihren Körper brandeten.


  Er stöhnte. Ihre Vagina verengte sich um seine Hand, und er nutzte diese überaus geschickten Finger, um sie höher und höher zu treiben. Die Lust ging immer weiter … ein flüssiger Sog, der von ihren Titten zu ihrer Möse floss und alles auf dem Weg dazwischen elektrisierte.


  Als die Kontraktionen schließlich abflauten, zog er mit einem Stöhnen die Finger aus ihr heraus. Sie wimmerte, ihre Hüften kreisten verzweifelt auf der Suche nach ihm, bis er die Hände unter ihren Arsch schob und sie gegen die Wand gedrückt hochhob. Sein Schwanz drückte sich eindringlich gegen sie. Schon jetzt sammelte sich der Liebestropfen an seiner Eichel.


  „Warte!“, schrie sie atemlos. Sie griff unter den Rand ihres Strumpfs und zog ein Kondom heraus. „Das hier wirst du brauchen.“


  Er hob eine Augenbraue. „Allzeit bereit“, murmelte er.


  „Immer“, antwortete sie. Ihre Hüften rieben sich fordernd an ihm.


  „Aber war es für mich?“ Er schob sie von sich. Sein Schwanz drückte sich nicht mehr gegen ihren Unterleib, doch seine starken Hände hielten sie noch immer fest gegen die Wand gedrückt. „Hast du das Kondom für mich dort hingesteckt, Annalise?“ Er fuhr mit einem Finger über ihre überempfindlichen Nippel. „Oder hätte es jeder andere Kerl auch getan? Hauptsache, er hat einen ordentlichen Schwengel?“


  Sie erwiderte seinen Blick. Plötzlich war sie ebenso wütend wie erregt. „Komm drüber hinweg, Gabe.“


  Wieder hob er eine Augenbraue, diesmal eine herrische Geste. „Ich bin drüber hinweg. Die Frage ist, ob du es auch bist?“ Er beugte sich herab und nahm ihren Nippel in den Mund. Er war grob zu ihr, seine Zähne schlossen sich um die Knospe. Sie schrie auf, löste sich in wilder Lust von der Wand und sehnte sich schmerzlich nach ihm.


  „Tu das nicht“, wimmerte sie, als er sie von sich schob. Die einzigen Berührungspunkte waren seine Hände, die sie gegen die Wand drückten und seine Zähne, die kräftig in ihre Brust bissen.


  „Du hast damit angefangen, Baby. Ich bringe es nur zu Ende.“ Seine Zunge kühlte die Stellen, wo seine Zähne sich in ihr zartes Fleisch gegraben hatten.


  „Dann bring’s zu Ende!“, kreischte sie. Ihre Hände krallten sich in seine kurz geschorenen Locken. Verzweifelt versuchte sie, seinen Mund an ihren zu ziehen. Er mied sie, weigerte sich, ihr zu geben, was sie wollte.


  „Sag es mir“, verlangte er von ihr, als er zwei lange Finger in sie rammte.


  „Nein.“ Sie rieb sich an seiner Hand. Sie war so nah dran …


  Plötzlich zog er sich zurück. „Nein!“, jammerte sie. Inzwischen war sie zu weit gegangen, als dass es sie kümmerte, wenn sie ihn geradezu anbettelte.


  „Sag es mir.“ Seine Stimme war heiser vor Anspannung, aber sie konnte die Entschlossenheit in seinen schokoladendunklen Augen sehen. Sie würde nichts von ihm bekommen, solange sie nicht die Wahrheit sagte.


  „Es war für dich.“ Ihre Hüften lösten sich von der Wand. Blind und ohne Hoffnung suchte sie nach ihm. „Ich habe es für dich dort hingesteckt. Ich bin ins Emilio’s gekommen, weil ich nach dir gesucht habe.“ Sie blickte zu ihm auf. Sie war wütender und erregter als je zuvor in ihrem Leben. „Bist du jetzt zufrieden?“


  „Noch nicht“, grunzte er, riss das Kondom aus ihren Fingern, die ihm keinen Widerstand leisteten. Er machte kurzen Prozess mit dem Kondom, rollte es auf seinen Penis. Dann war er mit einem harten Stoß in ihr und trieb seinen Schwengel bis zum Anschlag in sie. Sie ging los wie ein Feuerwerkskörper, und sie hätte das ganze Restaurant zusammengeschrien, wenn seine Lippen ihre nicht gefunden hätten und ihren Schrei erstickten.


  „Verdammt, Annalise. Du bist so geil.“ Wieder und wieder hämmerte er in ihren willigen Körper.


  „Ich weiß.“ Sie kam ihm entgegen. „Härter, Gabe. Bitte. Gib’s mir härter.“


  Er schaute in den Spiegel, und sie drehte den Kopf, um es ihm gleichzutun. Sie liebte den Anblick, den sie boten. Ihre langen, hellen Beine hatten sich um seine Taille gelegt. Den Kopf hatte sie nach hinten geworfen, ihr Nippel in seinem Mund. Sein dunkler Kopf und seine mokkadunkle Haut bildeten einen schönen Kontrast zu der hellen Haut ihrer Brüste. Eine ihrer Hände lag auf seiner Schulter, während die andere zwischen ihre Körper schlüpfte und ihre Klit massierte. Sie flehte ihn an, dass er ihr mehr gab. Er gab ihr, was sie wollte, stieß sie härter und tiefer als je zuvor, und sie schloss die Augen. Die visuelle Stimulation war plötzlich mit all den anderen Empfindungen zusammen zu viel für sie.


  Als Gabe sie ganz ausfüllte, als er sie so hart und schnell wie möglich fickte, überkam es sie. Sie könnte diesen Mann lieben. Wenn sie nicht aufpasste, wenn sie nicht einige Schritte zurück machte, wenn sie sich nicht vorsah, könnte sie sich in ihn verlieben. Und zwar heftig verlieben. Sie, Annalise Gallagher, die Königin der Szene, in der man sich für eine Nacht liebte und dann weiterging, stand kurz davor, sich Hals über Kopf zu verlieben.


  Der Schock dieser Erkenntnis, nein, vor allem das damit einhergehende Entsetzen, ließ das Feuer, das in ihr brannte, beinahe abkühlen. Aber Gabe spürte ihren jähen Rückzug. Mit einem gezielten Streicheln und einer Bewegung seiner Hüften brachte er sie ohne Umschweife wieder zu dem Punkt, an dem sie am Rande eines Orgasmus stand.


  Sie spannte absichtlich ihre Muskeln um ihn an, massierte ihn sogar dann, wenn er sich in sie rammte. „Annalise“, keuchte er. Seine Zähne gruben sich in ihre Schulter. Er hielt sie umklammert, wie es nur ein Tier mit seinem Gefährten tun konnte. „Ich kann nicht länger …“


  Diese Kombination aus Schmerz und Lust war es, die sie um den Verstand brachte. Mit einem leisen, klagenden Laut erbebte sie. Ihre Muskeln melkten ihn, bis er seine Kontrolle fahren ließ und sich in ihren Armen verlor.


  3. Kapitel


  Als die letzten Schauer verklangen, legte Annalise ihre Stirn gegen Gabes. Mission erfüllt. Sie hatte sich vorgenommen, ihn daran zu erinnern, was er vermisste, ohne selbst eingestehen zu müssen, wie sehr sie ihn vermisste. Sie hatte einen verdammt guten Job gemacht, wenn sie das so sagen durfte. Nicht, dass es besonders schwierig gewesen war. Er war der leidenschaftlichste, empfänglichste Mann, dem sie je begegnet war. Was sie nicht erwartet hätte, war die heftige, emotionale Reaktion, die er ihr zuletzt immer häufiger entlockte. Aber sie konnte mit ihren Gefühlen umgehen – sie würde damit schon irgendwie umgehen, wie sie es bisher immer getan hatte. Sie würde die Gefühle ignorieren, bis sie verschwanden.


  Langsam ließ er sie an seinem Körper hinabgleiten, bis ihre Jimmy Choos wieder auf dem Fliesenboden standen. Mit einem frechen Grinsen trat er zurück und streifte das Kondom ab, ehe er seine Hose wieder zuknöpfte. Sie ignorierte ihn, während sie ihr Kleid herunterschob. Sie drehte sich zum Spiegel um und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie fühlte sich gebrandmarkt und entblößt. Ihre Gefühle lagen offen vor seinem prüfenden Blick. Was war an diesem Mann, das sie so zerriss? Wie konnte er ein Herz rühren, das zu vergessen sie sich Jahre ihres Lebens angestrengt hatte?


  Ihre eigene Verletzlichkeit traf sie tief. Plötzlich wollte sie überall sein, nur nicht an diesem Ort.


  Gabe glättete den Rückenausschnitt ihres Kleides. „Das da draußen sollte nicht mehr allzu lange dauern.“ Er schaute auf die Uhr. „Ich treffe dich in ungefähr einer Stunde in deiner Wohnung.“


  Nichtssagend zuckte sie die Schultern. Er sollte nicht sehen, wie verwirrt sie sich fühlte. „Wenn nichts Besseres dazwischenkommt, ja.“ Es gab keinen, der besser war als Gabe, aber sie würde lieber in der Hölle schmoren, statt es ihm gegenüber zuzugeben. Es zahlte sich nie aus, wenn sie einem Kerl erlaubte, sich zu viele Frechheiten herauszunehmen. Und im Moment wirkte Gabe so frech, wie ein Mann nur werden konnte.


  Seine Augen wurden bei ihren Worten dunkel. Die Wut köchelte direkt unter seiner kühlen Oberfläche. Aber sie ignorierte die Warnzeichen. Eine Ruhelosigkeit hatte Besitz von ihr ergriffen und brachte sie dazu, ihn mehr zu bedrängen als sonst. Brachte sie dazu, ihre Krallen zu wetzen. Diese Ruhelosigkeit verlangte von ihr, dass sie nach wie vor bewies, wie knallhart sie war, obwohl sich ihre Gefühle für ihn in ihrem Magen ballten.


  Vielleicht lag es an diesem bescheuerten Film und der Schwachstelle, die er in ihren gewöhnlich so undurchdringlichen Panzer gerissen hatte. Vielleicht war es diese merkwürdige Zärtlichkeit für Gabe, die sich nicht vertreiben ließ. Warum auch immer, sie würde nicht zulassen, dass sie sich hängen ließ. Auch dann nicht, als sich Gabes Arme drohend um ihre Oberarme schlossen.


  „Ich werde in neunzig Minuten bei dir sein – spätestens. Sei dort.“


  „Ooooh! Ich liebe es einfach, wenn ein Mann sich an die Brust schlägt“, murmelte sie und fuhr nachlässig mit der Hand über seine Brustwarze. „Oder irgendwas anderes in der Richtung macht.“


  „Du willst mich nicht wirklich in diese Richtung drängen, Annalise.“


  Ihre Blicke trafen sich, saugten sich aneinander fest. Der Machtkampf, der seit ihrer ersten Begegnung deutlich unter der Oberfläche vor sich hinbrodelte, hob jetzt wieder sein hässliches Haupt. Ein Teil von ihr wollte zurückweichen, wenigstens ein bisschen nachgeben. Aber sie hatte nichts, das sie ihm geben konnte. Michael, jener lügende, betrügende, mit Abschaum vögelnde Mistkerl hatte ihr vor acht langen Jahren alles genommen.


  „Und du willst mich nicht zu irgendwas drängen.“ Sein Grinsen war spöttisch. „Versuch’s mit mir.“


  Er drehte sich um und ging, ehe sie sich eine Erwiderung ausdenken konnte. Gottverdammtnochmal.


  Zornig und frustriert, vor allem aber total verunsichert, was sie als Nächstes tun sollte, ging Annalise zurück an ihren Tisch. Sobald sie dort saß, bat sie Angelo, ihr Essen für sie einzupacken, das in ihrer Abwesenheit aufgetragen worden war. Sie warf ein paar Zwanziger auf den Tisch, sammelte ihre Stola und die Styroporbox zusammen und ging zu ihrem Auto. Sie sorgte dafür, kein einziges Mal in Gabes Richtung zu schauen. Aber sie spürte ohnehin seinen Blick, der auf ihr ruhte.


  Draußen atmete sie einige Male tief durch und legte eine Hand gegen die alte Ziegelmauer des Restaurants, um ihr Gleichgewicht zu bewahren. Was war bloß in sie gefahren? Verliebte sie sich etwa wieder in einen überaus sinnlichen, dominanten Kerl? Verliebte sich in einen Mann, der die Blicke der Frauen auf sich zog, wo er ging und stand? Wie hatte ihr das passieren können, nachdem sie sich geschworen hatte, dass sie nach Michael nie wieder einem Mann so große Macht über sich zugestehen wollte? Wie konnte es passieren, dass sie aus ihren Fehlern nicht lernte?


  „Hey, Annalise! Alles okay?“


  Überrascht blickte sie über die Schulter. Zwei der Parkservice-Mitarbeiter blickten besorgt zu ihr herüber. Sie musste einen schlimmeren Anblick bieten, als sie dachte, fischte ihr Parkticket aus der Handtasche und antwortete: „Alles in Ordnung, Jungs.“ Dann reichte sie dem großen, blonden Kerl ihr Parkticket. „Ihr seht ziemlich überarbeitet aus.“ Sie nickte zu dem vollen Parkplatz hinüber.


  „Für dich sind wir nie zu beschäftigt“, antwortete er mit einem Grinsen. Er nahm das Ticket und ließ seine Hand etwas länger als notwendig auf ihrer ruhen. Sie erwiderte sein Lächeln und zwinkerte ihm zu. Mickey war ein süßes Kerlchen, und sie erinnerte sich liebevoll an die Stunden, die sie letztes Jahr im späten Frühling auf ihm verbracht hatte. Er war ein junger, aber nichtsdestotrotz enthusiastischer Liebhaber.


  Obwohl sie noch von Gabe nass war, überlegte sie für den Bruchteil einer Sekunde, Mickeys unausgesprochenes Angebot anzunehmen. Nur um Gabe zu beweisen, dass er keine Macht darüber hatte, was und mit wem sie es trieb. Nur um es auch sich selbst zu beweisen.


  Aber sie war nicht in der richtigen Stimmung, um Männer allein aus dem Grund zu ficken, ihren Standpunkt zu verdeutlichen. Sie vögelte, um eine gute Zeit zu haben. Manchmal auch nur, um ein paar Augenblicke lang seliges Vergessen zu finden. Aber sie war noch nie die Frau gewesen, die sich ins eigene Fleisch schnitt.


  Mit einem bedauernden Seufzen stieg sie daher allein in ihren elektrischblauen, zweisitzigen BMW. Sie winkte den Jungs zum Abschied zu und fädelte Fancy Pants langsam in den Verkehr ein.


  Fancy Pants war völlig anders als der rostige, alte Chevy, den sie sonst fuhr, dieses Auto hier war vielmehr ein Begleiter für ihr aufgedonnertes Ich. Von der Einzimmermansarde ohne Fahrstuhl, die sie vor acht Jahren mit Michael geteilt hatte, war sie einen weiten Weg gegangen. Sie scheute vor den Erinnerungen zurück. Acht Jahre waren nicht lang genug, um zu vergessen, wie es sich angefühlt hatte, ihn in flagranti mit ihrer ewig jung gebliebenen, auf traurige Weise unselbstständigen Mutter zu erwischen. Annalise knurrte wütend. Musste ihr Leben denn sein, als wäre es direkt einer zweitklassigen Fernseh-Talkshow entsprungen?


  Sie fuhr vom Restaurantparkplatz und hatte fest vor, in das Gaslamp Quarter zu fahren und bis nachts um zwei Party zu machen. Es war für sie eine Überraschung, als sie ihren Wagen nach rechts auf den Harbor Drive lenkte und Richtung Coronado fuhr. Aber vermutlich sollte es so sein. Sie liebte es, am Strand entlangzufahren und die Touristen mit ihren Kindern und Fotoapparaten zu beobachten. Mit so einer Art von Leben wollte sie zwar nichts zu tun haben, aber es war interessant, andere hin und wieder dabei zu beobachten. Außerdem war nichts besser als der Geruch des Meeres.


  Abgesehen davon war sie zu überdreht, um jetzt noch in den Clubs herumzuziehen, gestand sie sich mit einiger Mühe ein, als sie die linke Abbiegung nach Harbor Island nahm. In der Stimmung, in der sie gerade war, endete der Abend vielleicht damit, dass sie doch noch etwas Dummes tat, nur um sich etwas zu beweisen.


  Darum fuhr sie stundenlang, ehe sie an ihrem Lieblingsplatz am Ozean anhielt und die Wellen beobachtete, die Tausende Meilen entfernt ihren Ursprung genommen hatten, um wieder und wieder an diesen Strand zu branden. Das erinnerte sie daran, wie belanglos ihre eigenen kleinen Probleme waren, wenn man sie in den großen Kontext der Dinge setzte. Dass sie dankbar sein sollte für jeden einzelnen Tag und für alles, was sie hatte. Acht Jahre waren so eine lange Zeit, dass sie vergessen hatte, wie es war, aufzuwachen und so am Boden zerstört zu sein, dass sie sich nicht aus dem Bett quälen konnte, bis sie einen Selbstmordplan ausgeheckt hatte.


  Die Morgendämmerung berührte langsam den Himmel, als sie es schließlich schaffte, heimzufahren. Sie trug ihre wertvollen Jimmy Choos in der einen Hand – nach dem Spaziergang am Strand waren ihre Füße nass und sandig – und humpelte die Stufen zu ihrem Apartment hoch. Das Einzige, was sie jetzt wollte, war eine ausgedehnte Dusche und etwas Schlaf. Gabe würde sie später anrufen. Viel später. Sie war jetzt nicht in der Stimmung, mit ihm diese Auseinandersetzung zu führen, von der sie wusste, dass sie fällig war, nachdem sie ihn absichtlich sitzengelassen hatte.


  Ganz in ihre Gedanken vertieft und vor Erschöpfung matt, schaltete sie das Licht in ihrem Apartment an und schrie überrascht auf. Gabe lag ausgestreckt auf ihrem sonnengelben Sofa. Die Schuhe hatte er abgestreift. Seine Augen blitzten sie wütend an, und sie las noch etwas anderes darin. Abscheu.


  „Was tust du hier?“, wollte sie wissen. „Wie bist du reingekommen?“


  „Iris hatte Mitleid mit mir und hat mich reingelassen, nachdem sie gesehen hat, dass ich seit zwei Stunden in der Lobby auf dich gewartet habe.“ Seine Augen funkelten dunkel und gefährlich. Er presste die Lippen zu einer dünnen, grimmigen Linie zusammen. „Wo zur Hölle hast du gesteckt?“


  Annalise schloss die Augen. Fast schwankte sie vor Erschöpfung. Sie hatte nicht genug Energie hierfür, hatte jetzt nicht die Kraft, um die Fassade des Partygirls aufrechtzuerhalten, die auszubilden sie so verdammt viel Zeit gekostet hatte. Aber als sie die Augen wieder öffnete, war von dem Kummer, gegen den sie am Strand angekämpft hatte, nichts mehr zu sehen.


  „Raus.“


  „Ja, ich hatte schon so eine Vermutung.“ Er kam auf sie zu, bewegte sich geschmeidig wie ein Tiger, mit seinen langen Gliedmaßen und dieser sorglosen Eleganz. Intensive Augen, gebleckte Zähne. Ein leises Grollen polterte in seiner Brust. Ihre Augen weiteten sich und ihr Herz schlug schneller.


  Sich gegen die Aggressivität zu behaupten, die aus jeder seiner Bewegungen sprach, war mit das Schwerste, was sie je getan hatte. Aber Annalise drückte ihre nackten Füße in den Boden und weigerte sich, zurückzuweichen. Auch dann nicht, als er so dicht vor ihr stand, dass sie seinen Atem auf ihrer Stirn spürte.


  „Wo warst du, Annalise?“ Er wiederholte seine Frage, diesmal mit so leiser Stimme, wie sie es von ihm noch nie gehört hatte. Ein unbehagliches und – Herr im Himmel! – erregtes Schaudern rann langsam über ihr Rückgrat, ehe sie es verhindern konnte.


  Sie war so wütend auf ihn und zornig über sich selbst, darum ignorierte sie seine unausgesprochene Warnung. „Das geht dich nun wirklich nichts an. Ich bin ausgegangen, hatte meinen Spaß, und jetzt bin ich zu Hause und will schlafen.“ Sie warf ihm den verächtlichsten Blick zu, dessen sie fähig war, und schob sich an ihm vorbei. Fast hatte sie es bis zu ihrer Schlafzimmertür geschafft, als er ihr Handgelenk packte und sie zu sich herumriss. Er presste sie gegen die Wohnzimmerwand.


  Sein Unterleib drückte sich beharrlich gegen ihren, und seine Hand lag kurz unterhalb ihres Halses. Nichts von beidem tat ihr direkt weh, aber die darin versteckte Drohung war genug, dass sich ihr Rücken versteifte, und ihre Stimme klang hart. „Lass mich los.“


  „Hast du ihn gefickt?“ Die Augen dieses Zauberers blitzten wütend, auch in diesem Moment, als seine Lippen nur um Haaresbreite über ihren schwebten.


  „Was kümmert’s dich?“, schoss sie zurück. „Ist doch egal, solange ich dich auch ficke?“


  Die Hand an ihrem Hals verstärkte drohend den Druck; es tat aber noch nicht weh. „Hast du dich von diesem verdammten Kellner berühren lassen? Durfte er die Hände auf dich legen? Durfte er seinen Schwanz in dich reinstecken?“ Sein Atem kam schnell und keuchend. „Oder war es ein anderer?“


  Sie schubste ihn von sich weg, aber es war, als versuchte sie, einen Berg von sich zu schieben. Seine Muskeln waren wie Granit unter ihren Händen. „Lass mich in Ruhe!“, verlangte sie laut. Ihre Stimme klang schrill, obwohl sie sich alle Mühe gab, sie ruhig klingen zu lassen.


  „Nicht, solange du mir nicht die Wahrheit sagst, verdammt noch mal. Wer war er?“


  „Gabe …“


  Er schüttelte sie. Nicht so heftig, dass er Schaden anrichtete, nur so, dass sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. „Sag es mir.“ Er war wild, außer Kontrolle. Seine besitzergreifenden Instinkte waren aufs Gefährlichste erregt.


  Sie wollte ihn anlügen, weil es einfacher war. Wollte ihm die Wahrheit erzählen, obwohl er ihr nie glauben würde. Aber als sie den Mund öffnete, kam kein Ton über ihre Lippen. Sie schüttelte den Kopf, zuckte mit den Schultern und schaute hinab auf den dichten, cremefarbenen Teppich unter ihren Füßen.


  „Verdammt, Lissy, sag es mir einfach.“ Die Wut war verschwunden und machte einer traurigen Akzeptanz Platz, die sie noch nie bei ihm erlebt hatte.


  Ihre Weigerung bröckelte, als sie die Trauer in seiner Stimme hörte. Als sie hörte, wie er ihren Spitznamen sagte – er war der Einzige, der sich genug aus ihr machte, um ihr überhaupt einen Spitznamen zu geben. Wenn man mal von „oh ja, Baby, mach das noch mal“ absah.


  „Ich bin herumgefahren, Gabe. Einfach gefahren. Habe in meinem Kopf ein paar Dinge sortiert.“ Sie wies auf ihre sandigen Füße. „Ich habe an der Stelle in Coronado Halt gemacht, die wir vor ein paar Monaten entdeckt haben.“


  Zitternd atmete er aus. Seine dunkle Haut erblasste sichtbar. Aber diese aufmerksamen Augen studierten sie weiterhin, ehe er die Augen schloss und erleichtert zusammensackte. Er neigte den Kopf, ließ ihn in der Beuge zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter ruhen, und sie stellte entsetzt fest, dass er zitterte.


  „Gabe?“ Ihre Arme hoben sich und legten sich um ihn, ehe sie sich davon abhalten konnte. „Was ist los, Süßer?“ Ihre Lippen strichen über sein Ohr. „Warum verhältst du dich so?“


  Er schüttelte den Kopf, atmete ein paarmal tief durch, ehe er von ihr zurücktrat. „Es tut mir leid. Ich hätte nicht …“ Er zeigte auf die Wand, bevor er die Hände in seine Hosentaschen rammte und sich von ihr wegdrehte.


  „Was hättest du nicht?“, fragte sie. Plötzlich waren die Rollen vertauscht, und sie war es, die ihm durch ihr Apartment folgte.


  Er wirbelte zu ihr herum. Sein Gesicht war irgendwie noch blasser als vorher. „Ich wollte dir nicht wehtun. Ich …“ Seine Stimme verlor sich.


  „Du hast mir nicht wehgetan.“ Ihre Stimme war klar. „Wenn du mir wehgetan hättest, würdest du jetzt nicht mehr auf deinen Füßen stehen.“


  Diese schwarzmagischen Augen betrachteten sie noch einen Augenblick. Er suchte nach der Frau hinter der Maske, suchte nach der Seele, von der sie nicht wusste, dass sie noch immer in ihr schlief. Und dann sagte er einfach: „Ich liebe dich, Annalise.“


  4. Kapitel


  Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Es fühlte sich an, als wäre sie gerade von einem neunachsigen Truck überrollt worden. „Gabe …“


  „Ich weiß.“ Er nickte, als er ihren kritischen Blick sah. „Ich liebe dich wirklich. Ich wollte mich nicht in dich verlieben, ich habe alles, was mir möglich war, getan, um es zu vermeiden. Aber es stimmt. Irgendwie habe ich mich trotz meiner besten Absichten in dich verliebt.“


  Annalise schüttelte den Kopf. Sie wich vor ihm zurück. Sie liebte nicht. Nicht jetzt. Nie wieder. „Ich …“


  Sein Lächeln war traurig. „Ich weiß, ich hätte das nicht sagen sollen. Ich wollte es dir nie erzählen.“


  „Gabe …“ Sie begann, sich wie eine gesprungene Schallplatte anzuhören, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Dieses Geständnis traf sie wie aus heiterem Himmel. Er griff seine Schlüssel, die auf ihrem Beistelltischchen lagen. Dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie sanft auf die Wange. „Schlaf ein wenig. Ich ruf dich in ein paar Tagen an.“


  In ein paar Tagen? Er ließ so eine Bombe hochgehen und ließ sie dann damit allein – und das dann gleich für ein paar Tage? War er verrückt?


  „Geh nicht.“ Die Worte entschlüpften ihr, als sie sah, wie er nach dem Türknauf griff.


  Gabe verharrte mitten in der Bewegung. Er drehte sich zu ihr um. „Ich brauche dein Mitleid nicht, Annalise. Und ich will es auch nicht.“


  „Ich weiß.“ Sie starrte direkt in seine Augen. Ihr Blick war unverwandt, obwohl sich in ihrem Magen Übelkeit ausbreitete. „Ich möchte, dass du bleibst.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Bitte bleib.“


  Nachdenklich betrachtete er sie vom anderen Ende des Zimmers. In seinen Augen glomm Hoffnung, doch er kniff den Mund zusammen. „Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre. Du hast schließlich deutlich gemacht, was du willst.“


  „Ich weiß nicht, was ich will. Ich weiß nicht, was ich fühle.“ Sie schluckte. „Das Einzige, was ich weiß, ist, dass du heute Nacht nicht gehst.“ Sie blickte aus dem Fenster, wo das Morgenlicht erblühte. „Heute Morgen. Wie auch immer.“


  „Das ist mehr, als ich erwartet hätte“, murmelte er. Mit wenigen Schritten durchmaß er den Raum und riss sie in seine Arme. Dann verschlang sein Mund ihren, seine Zunge reizte sie und schmeckte sie, stieß vor und streichelte, bis sie über Kreuz sah und ihre Knie sich wie Gelee anfühlten. Er schmeckte, wie er immer schmeckte – nach Regen und Meer und nach einer verzehrenden Hölle, die sie bei lebendigem Leib verbrannte. Aber er schmeckte auch süß. Die Mischung aus dem altbekannten Geschmack und etwas Neuem brachte sie fast um den Verstand.


  Ihre Hände umspielten den dünnen Seidenstoff seines Hemdes. Sie brauchte ihn, wollte ihn in sich spüren, brauchte die langen Minuten des Vergessens, die er ihr immer schenkte. Nur ein kleines bisschen Zeit, in der sie nicht nachdenken musste.


  Ihre Hände glitten an seinen Armen hinab, und sie griff nach seinem Po, um ihn fest an sich zu drücken. Gabe seufzte, ein leises Grollen in seiner Kehle. Seine Hände zogen sie noch näher an sich, bis er sie ganz in der schützenden Umarmung seines Körpers barg.


  Sie liebte es, wie er sich anfühlte. Seine harten Muskeln, das Raue seiner Hände, die überraschende Glätte seiner Haut an den anderen Stellen. Schließlich löste sie sich von seinem Kuss und fingerte wild an seinen Knöpfen herum.


  Aber er bremste sie. Seine Hände fanden ihre, sein Daumen streichelte die Hast aus ihren Fingern. „Lass mich dieses Mal für alles sorgen“, flüsterte er und führte sie langsam rückwärts in ihr Schlafzimmer.


  Tränen brannten in ihren Augen, aber sie wischte sie entschlossen weg. Das hier war nicht anders als all die anderen Male, sagte sie sich. Es war nur Sex. Es ging nur darum, einen Juckreiz wegzukratzen.


  Aber als er sie auf das Bett legte, wusste sie es besser. Das hier war es, wovor sie in den letzten acht langen Jahren weggelaufen war, das war es, wovor sie sich in den Armen von Freunden und Fremden gleichermaßen versteckt hatte. Sie wusste, dass sie protestieren, ihn wegstoßen sollte. Aber sie hatte einfach nicht die Kraft, es zu tun. Oder den Mut. Auf einmal wollte sie nur noch einen Mann, der sie liebte. Nur sie.


  Gabe legte sich neben sie. Er stützte einen Ellbogen auf, und sein Kopf ruhte in der nach oben gerichteten Handfläche. Er betrachtete sie. Diese wunderschönen Augen waren jetzt vollständig schwarz. In ihnen brannte eine intensive Hitze. Sein Verlangen war spürbar, und ein erregtes Zittern stieg ihr Rückgrat hinauf. Sie leckte ihre Lippen, und sie wusste selbst nicht, ob sie es tat, um ihn zu provozieren oder weil es plötzlich notwendig war.


  „Ich brauche dich.“ Seine Stimme war leise. Verführerisch. Ein seidiges Wispern, das ihre Haut streichelte. Eine samtene Liebkosung, die jedes Nervenende in ihrem Körper entflammte. „Ich brauche dich ganz.“


  „Ja.“ Es war nur ein Flüstern, während Verwirrung und Erregung ihren Körper mit jedem Atemzug durchströmten. Sein Gesicht war ernst, er konzentrierte sich ganz auf sie. Sein Körper war muskulös, unnachgiebig gegenüber ihrer eigenen Weichheit. Aber es war etwas in seinen Augen, in denen sie so viel Hunger, Verlangen und Lust auf sie las – und zwar nur auf sie – das ihren Puls beschleunigte. Sie spürte, wie die Innenseiten ihrer Schenkel feucht wurden. Es war dieser Hunger, der langsam und unerbittlich begann, die erste der zahlreichen Schichten ihres Eispanzers zum Schmelzen zu bringen, mit denen sie ihr Herz umhüllt hatte.


  Er streckte die Hände nach ihr aus und umschloss ihre Brüste. Ließ seinen Daumen in leichten, verführerischen Kreisen um ihren bereits erregten Nippel kreisen. Annalise drängte gegen seine Hand, um den Druck zu erhöhen. Sie hätte schwören können, dass ein elektrisches Knistern die Luft um sie erfüllte. Diese einzelne, einfache Berührung brannte in ihr, ließ ihre Adern, Muskeln und Organe entflammen, bis sie fürchtete, es könne zu spontanen Verbrennungen kommen.


  Sie seufzte tief in ihrer Kehle, griff nach Gabe und zog ihn auf sich. Sie wollte jeden Zentimeter seines Körpers gegen jeden Zentimeter ihres Körpers gedrückt spüren. Er starrte sie aus diesen Augen an, in denen sein Verlangen brannte, er beobachtete sie, betrachtete sie, als wartete er auf etwas.


  Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht und blickte ihm tief in die Augen. „Bitte.“ Sie drückte ihren Rücken durch, spreizte ihre Beine und zerrte an ihm, bis sein Penis sich gegen sie drückte. „Ich brauche dich. Bitte.“


  Sie sah, wie er in diesem Moment alle Zurückhaltung aufgab, die er sich zuvor auferlegt hatte. Sah seine raue und bedürftige Lust, die in ihm Bahn brach, als sie die Worte aussprach. Seine starken Hände krallten sich in den Ausschnitt ihres Kleides, und dann zerriss er es bis zum Saum, ohne ein zweites Mal ansetzen zu müssen. Sie schnappte nach Luft, als die kühle Luft auf ihren erhitzten Körper traf. Sie drückte ihr Kreuz durch, und er nahm eine ihrer reifen, himbeerfarbenen Knospen in den Mund.


  Und dann schrie sie. Ihre Hüften bewegten sich ohne Unterlass unter seinen, die Muskeln ihrer Vagina zogen sich unkontrolliert zusammen. Sie wollte mehr, sie brauchte mehr, aber er hielt sie fest, drückte sie mit seinem Gewicht nieder und leckte an ihr, während ihr Körper Feuer fing. Jeder Zungenschlag ließ sie stöhnen, jede Berührung seiner Zähne hob sie höher und immer höher, bis sie an nichts anderes denken konnte außer an ihn. Sie sehnte nichts herbei außer seiner geilen Besessenheit. Für immer.


  Sie war nass, und ihr Saft benetzte ihre Schenkel. Ihre Klit sehnte sich nach seiner Berührung. Er drückte seinen Schwanz gegen ihre Möse – einmal, zweimal –, und sie kam, ihr Körper ging ab wie ein Feuerwerkskörper am 4. Juli, dem amerikanischen Unabhängigkeitstag.


  Daraufhin streckte er die Hand nach ihrer anderen Brust aus und quetschte den Nippel hart zusammen. Die schmerzliche Lust hob sie höher in den Himmel der Lust, und sie krampfte erneut. Ihr Orgasmus ging weiter, schien kein Ende zu kennen.


  Und noch immer nicht war er fertig, sie zu quälen, sie zu schmecken und sie vollkommen wahnsinnig zu machen. Seine Hände zerrten an ihren Haaren, bis ihr Mund sich seinem für einen langen, von Leidenschaft durchdrungenen Kuss öffnete. Und dann bewegte er sich, seine Lippen streiften ihre Wange, verharrten kurz und drückten einen Kuss auf die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Dann drehte er sie auf den Bauch und zerrte das ruinierte Kleid von ihrem Körper herunter. Er war absichtlich grob zu ihr. Schließlich beugte er sich vor und biss sie in den Nacken. Schon entbrannte sie wieder voller Lust.


  Erneut schrie sie auf. Ihre Hände ballten sich in die blutroten Laken unter ihrem Körper. „Tu es“, flehte sie. „Bitte, tu es einfach!“


  „Was soll ich tun?“, fragte er und drückte seinen Schwanz gegen ihren Arsch, während sein geiler, herrlicher Mund sich über ihre Schulter den Arm hinab vorarbeitete.


  Sie schrie auf, konnte die lustvollen Schluchzer nicht unterdrücken, die ihren Körper erschütterten. Ihr Körper hob sich ihm entgegen, sie half ihm, damit er es sich zwischen ihren Schenkeln bequem machen konnte. Er belohnte sie dafür mit einem heftigen Biss, der sich an ihrem Rückgrat hinunterschob, während seine Hand unter sie kroch und begann, ihre Perle fest zu reiben.


  Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt, und sie ritt auf seiner Hand. Sie war so weit gegangen, dass es sie nicht mehr kümmerte, ob sie ihn mit jeder ihrer Bewegungen, mit jedem ihrer Laute anflehte oder nicht. „Fick mich!“, verlangte sie von ihm, barg ihr Gesicht in den Laken, um sich am Schreien zu hindern. „Fick mich, fick mich, fick mich!“ Es war ihre Litanei, ihr neues Mantra, und es war ihr egal, wie verzweifelt sie klang. Sie war. verzweifelt. Er würde sie umbringen, wenn er so weitermachte.


  „Wo willst du mich haben?“ Er drehte sie auf die Seite und fuhr mit seiner Zunge über ihre ausgetrockneten Lippen. „In deinem Mund?“, fragte er, ehe er zu ihren Brüsten hinableckte. „Zwischen deinen Titten?“


  Sie wimmerte und hob sich mit ihrem ganzen Körper gegen seinen Mund, als ihr Verlangen außer Kontrolle geriet. „Ja“, keuchte sie. „Ja!“


  Er setzte sich rittlings auf sie. Seine Augen funkelten. „Aber ich bin doch noch gar nicht fertig, deine Wahlmöglichkeiten aufzulisten.“ Dann nahm er erst den einen, dann den anderen Nippel in den Mund, während seine geübten Finger herausfordernd über ihre Brüste rieben.


  Schließlich drehte er sie herum und arbeitete sich leckend an ihrem Rückgrat nach unten vor. Ohne Warnung grub er seine Zähne in ihren Arsch, knabberte an ihr, ehe seine Zunge den Schmerz besänftigte. Noch immer kniete er auf ihr, umfasste mit den Händen ihre Handgelenke und spreizte ihre Arme wie die Schwingen eines Adlers, bevor sie wusste, wie ihr geschah. So hielt er sie fest, während er jeden einzelnen Zentimeter ihres Rückens erkundete.


  „Ist es das, was du willst?“ Seine Stimme war dunkler, verführerischer als sonst. Herausfordernd fuhr er die Kurve ihres Hinterns nach. „Willst du, dass ich ihn hier hineinstecke?“


  Gabe folgte der Form ihres Pos, bis er ihren Mittelpunkt fand, der heißer und nasser war als je zuvor. Er zog sie hoch, bis sie vor ihm kniete, und dann schob er die Hand unter sie, um besser auf ihre Möse zugreifen zu können. Seine Finger fuhren in ihrer Spalte auf und ab, immer wieder. Er steckte die Finger gerade so weit in sie, dass sie schier verrückt wurde, er massierte ihre inneren Schamlippen gerade so heftig, dass sie nach Luft schnappte und sich gegen ihn drängte.


  „Das ist es, was du willst, nicht wahr, Baby? Du willst mich genau hier, zwischen deinen Beinen.“ Grob stieß er mit einem Finger in sie hinein, dem ersten Finger folgte ein zweiter, ein dritter. Ihre inneren Muskeln umklammerten seine Finger gierig, und Annalise schrie auf, weil er ihr so große Lust schenkte.


  „Das fühlt sich so gut an“, keuchte sie und bewegte ihre Hüften im Rhythmus seiner vordringenden Finger. „Du fühlst dich so gut an.“


  Sie blickte über ihre Schulter zu Gabe. In seinen Augen schimmerte etwas Dunkles, Intensives, das sie noch nie gesehen hatte. Einen Moment lang wirkte er direkt bösartig und wild, und sie wusste, dass sie eigentlich Angst bekommen sollte. Aber sie war zu weit gegangen, um sich jetzt noch Sorgen zu machen, sie war zu erregt, um etwas anderes zu machen, außer die unglaublichen Gefühle durchzustehen, die er ihrem Körper ohne allzu große Anstrengung entlockte.


  „Es geht ja auch darum, sich besser zu fühlen“, murmelte er und rutschte herunter. Ihre Beine lagen nun auf beiden Seiten seines Kopfes.


  Seine Zunge – diese fantastische, tolle Zunge – schnellte vor und verwöhnte immer wieder ihren innersten Schoß. Annalise spreizte ihre Schenkel weiter, suchte nach mehr, wollte ihn tiefer in sich spüren. Mit einem Stöhnen krallte er sich in ihren Arsch, er spreizte ihre Beine so weit wie nur möglich und stieß mit seiner Zunge tief in sie hinein.


  Sie kam augenblicklich, sie schrie und bewegte sich wild aufbäumend unter seinem Mund. Er hielt sie fest, und sein eiserner Griff ließ nicht locker, während er sie weiterhin leckte und saugte. Er trieb sie durch den ersten Orgasmus und ließ nicht nach, bis der zweite abflaute.


  Mit einem leisen, zufriedenen Seufzen legte sie sich anschließend neben ihn. Sie konzentrierte sich ganz auf ihr Inneres, in dem die unbeschreibliche Ekstase nachbebte und ihren Körper gepackt hielt. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, während sie Luft in ihre nach Sauerstoff lechzenden Lungen pumpte. Ruhelos bewegten sich ihre Hüften auf der Bettdecke und suchten nach Gabe.


  Dabei war er direkt neben ihr und lächelte, als er die Hand nach ihr ausstreckte und über ihr Haar streichelte. Er spielte mit der Perlenkette, die sie noch trug. „Du hast mir ja keine Gelegenheit gegeben, sie abzulegen, als du mir das Kleid heruntergerissen hast.“ Ihr Lächeln war schläfrig, ihre Stimme befriedigt, als sie nach ihm griff. „Jetzt bist du dran.“


  „Noch nicht.“ Er schüttelte den Kopf. Seine Augen waren so geheimnisvoll und aufgewühlt wie das Meer, das sie vom Balkon ihres Apartments aus sehen konnte.


  Ihre Hand fand seine Erektion, und sie bewegte sich sanft auf und ab, ihr Daumen fuhr über die Spitze. „Jetzt.“ Sie beugte sich herunter und nahm ihn in den Mund. Ihr gefiel sein leises Stöhnen ebenso gut wie das Gefühl, ihn unter ihren Lippen und in ihrem Mund zu spüren.


  Seine Hände ballten sich in ihrem Haar und verankerten sie in dieser Stellung. Ihre Zunge glitt an seiner Länge auf und ab. Sie blickte zu ihm hoch und stellte fest, dass er sie beobachtete. Sein heißer Blick folgte jeder ihrer Bewegungen, während sie ihre Lippen an seinem Penis auf- und abgleiten ließ. Sie umkreiste ihn mit ihrer Zunge, ehe sie absichtlich zögerte. Dann leckte sie den Tropfen seiner Erregung auf, den er nicht hatte zurückhalten können.


  Sie versuchte, keine Reaktion zu zeigen, als er mit einem Finger sanft über ihre Wange fuhr. Er behandelte sie, als wäre sie zerbrechlich, als fürchtete er, sie zu zerbrechen. Diese verdammten Tränen schossen ihr wieder in die Augen, und sie senkte die Lider, weil sie sich weigerte, Gabe sehen zu lassen, wie verletzlich sie war.


  Weil sie fest entschlossen war, die aufsteigende Zärtlichkeit für ihn zurückzudrängen, nahm Annalise seinen Schwanz in voller Länge in ihren Mund und ermutigte ihn, weiterhin unkontrolliert in ihren Mund zu stoßen. Sie griff unter ihn, packte seinen Hintern und hielt ihn fest. Dann kratzte sie mit ihren Zähnen behutsam über die Unterseite seines Penis.


  Er ging ab wie eine Rakete, und sie pries in Gedanken ihre Fähigkeit, diesen starken Mann zu erregen. Sie war in der Lage, ihn völlig auf den Kopf zu stellen und konnte ihn alles vergessen lassen, außer die Tatsache, wie sehr er sie begehrte. Wie sehr er sie brauchte.


  Aber das waren gefährliche Gedanken. Darum kämpfte sie nicht gegen ihn an, als er sich abrupt aufrichtete und sie auf den Rücken warf.


  Stattdessen blickte sie in seine vom Verlangen verschleierten Augen. Sie befeuchtete ihre Lippen, schmeckte seinen süßen, salzigen Geschmack, der auf ihrer Zunge prickelte. Schweiß rann über seine Stirn und seine Brust, als er darum kämpfte, die Kontrolle über seinen vor Lust rasenden Körper zurückzugewinnen. Sie liebte das Wissen, dass sie ihn bis an die Grenzen seiner Selbstkontrolle getrieben hatte. Aber sie musste etwas wissen …


  „Warum hast du mich aufgehalten?“, fragte sie und blickte demonstrativ auf den wild wippenden Beweis seiner Lust auf sie.


  „Wenn ich komme, will ich in dir sein.“ Seine Stimme war rau vor Verlangen.


  „Klingt gut“, schnurrte sie und griff hinter sich nach den Kondomen, die auf dem Nachttischchen bereitlagen.


  Er nutzte den Vorteil, dass sie ihm den Rücken zuwandte. Seine Hand griff nach ihrem Hals, und er löste den Verschluss der Perlenkette, ehe sie merkte, was geschah. Sie drehte sich um und hob erstaunt die Augenbrauen. „Was machst du da?“


  Sein Grinsen war verschmitzt. „Ich habe hierfür eine bessere Verwendung.“


  „Bessere Verwendung?“ Als sie begriff, was er mit diesen Worten meinte, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung. „Wirklich? Das ist nicht bloß ein Mythos?“


  „Auf keinen Fall. Jetzt leg dich hin.“


  Sie folgte seinen Anweisungen und beobachtete ihn gleichermaßen erregt und misstrauisch, als er wieder begann, sie zu erregen. Seine Lippen waren plötzlich überall – auf ihrem Gesicht, ihren Brüsten, der Unterseite ihrer Knie, ihren Schultern, ihren Knöcheln. Jede Stelle, die er berührte, fing Feuer. Schon bald warf sie sich hin und her und brauchte ihn mindestens so dringend, wie er offenbar sie brauchte.


  Gabe schob einen Finger zwischen ihre Schenkel und überprüfte, ob sie bereit war. Als er ihn nass wieder zutage förderte, grinste er und spielte noch ein wenig an ihr herum. „Bist du bereit?“, fragte er und ließ die Perlen langsam über ihre Brüste und ihren Bauch gleiten.


  Ihr Blick begegnete seinem. Sie hielt sich an seinen Augen fest, und sie wusste, dass er in ihren Augen wachsendes Vertrauen sah. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen und das nervöse Flattern in ihrem Unterleib zu ignorieren, das plötzlich aufkam. Nun war sie nicht länger in ihrem Element, sie hatte die Kontrolle abgegeben. Es war ihr unangenehm, etwas zu tun, das sie noch nie mit diesem Mann, der sie zu alldem drängte, getan hatte.


  Ehe sie Gabe begegnete, war sie sicher gewesen, sie hätte alles ausprobiert. Aber warum überraschte es sie so sehr, dass ausgerechnet Gabe derjenige war, der ihr etwas Neues zeigte? Es sollte sie eigentlich nicht überraschen, zumal er ihr bereits mehr über sie selbst beigebracht hatte, als sie wissen wollte.


  Sie atmete noch mal tief durch, streckte die Hand nach ihm aus und ließ sie über die kurzen Locken auf seinem Kopf gleiten. „Ja.“


  Ihre Augen hielten sich an seinen fest. Als wenn er ihr plötzliches Unwohlsein spürte, hielt er für einen Moment inne und küsste sie leicht auf die Wange, dicht an ihrem Mundwinkel. „Ich liebe dich, Annalise.“


  Und dann begann er, die Kette Perle für Perle in sie hineinzuschieben. Er murmelte Ermutigungen, bis nur noch ein paar Perlen übrig blieben. „Wie fühlt sich das an?“, fragte er. Sanft küsste er ihre Oberschenkel und ihren Bauch.


  Annalise wackelte probeweise mit ihren Hüften. Sie war nervöser und erregter als je zuvor in ihrem Leben. Die Perlen in ihr bewegten sich leicht, während sie sich wiegte, und sie schnappte nach Luft. Es schüchterte sie ein, wie groß die Erregung war, die diese einfache Bewegung ihr bescherte. „Wow“, antwortete sie und blickte in Gabes schöne Augen.


  Er grinste frech und wirkte doch dunkel und gefährlich. „Gut.“ Und ohne Vorwarnung stieß sein Finger in sie hinein und drückte damit die Perlen in ihrer Vagina gegen ihre Scheidenwände.


  Sie schnappte nach Luft, ihr Unterleib hob sich vom Bett, als eine Welle der Ekstase über sie hinwegschwappte, die intensiver war als alles andere. Die Perlen waren überall, sie berührten jeden einzelnen Punkt in ihr. Gabe fand mit seinem Finger ihren G-Punkt und rieb eine Perle nach der nächsten an dieser sensiblen Stelle, ehe sie voller frustrierter Hingabe aufschrie.


  „Ich halte das nicht aus, Gabe. Ich schwöre, ich halte das nicht länger aus.“


  Sein Grinsen war gefährlich. „Du willst, dass ich aufhöre?“ Seine Stimme war leise, lockend. Seine Augen glänzten.


  „Ja.“ Ihre Hüften hoben sich seiner Hand entgegen. „Nein. Oh Gott, ich weiß es nicht. Tu irgendwas. Tu irgendwas!“ Ihre Hüften zuckten mit jedem Wort, ihre Stimme wurde immer lauter, während er sie weiterhin quälte.


  „Wie wäre das hier?“ Gabe beugte sich herunter. Er pustete gegen ihre Klit, und Annalise ruckte hoch. Ihre Hüften berührten nicht länger das Bett.


  „Bring es zu Ende“, flehte sie. „Bitte. Lass mich nicht so hängen! Ich ertrage das nicht. Ich kann nicht …“ Ihre Hüften zuckten, drängten gegen ihn, immer wieder, während sie den Kopf auf dem Kissen hin und her warf. „Gabe!“


  Er schmunzelte und beobachtete, wie sie sich auf den Laken wand und verzweifelt nach Erlösung suchte. Dann schloss sich sein Mund um ihre Klit, und er saugte an ihr, bis ihr heiß und kalt zugleich wurde. Ihre Hände krallten sich gierig in die Laken, ihre Beine bewegten sich unruhig unter ihm, und ohne dass sie es bemerkte, rannen Tränen über ihre Wangen.


  Noch nie hatte sie etwas so Intensives gespürt, hatte sich nie vorstellen können, dass Lust so sein konnte. Hinterhältig. Endlos. Eine Lust, die sie mit jedem Atemzug in neue Höhen hob. Der Orgasmus winkte ihr, aber die Ekstase war so außergewöhnlich, dass nichts anderes mehr zählte. Sie konnte nicht denken, konnte sich keine Sorgen machen, konnte sich überhaupt nicht mehr kontrollieren. Und es war ihr so egal! Das Einzige, was zählte, war die Lust, und der Mann, der ihr diese Lust mit jeder seiner Handlungen schenkte.


  Plötzlich griff Gabe zwischen ihre Beine, und langsam, ganz langsam begann er, die Perlenschnur aus ihr herauszuziehen. Eine Perle nach der anderen ließ er herausgleiten und gegen ihre Klit schlagen. Schon bei der dritten Perle begann sie, zu kommen, klammerte sich in sein Haar und schrie seinen Namen laut genug, um den halben Apartmentkomplex aus dem Schlaf zu reißen. Aber er hörte nicht auf, sondern zog die Kette gleichmäßig langsam aus ihr heraus und sorgte dafür, dass sich jede Perle auf dem Weg nach draußen an ihrem G-Punkt und ihrer Klit rieb.


  Nachdem die letzte Perle herausgezogen war, kam sie noch immer und schrie. Er drehte sie auf den Bauch und drang von hinten in sie ein. Wieder und wieder stieß er in sie, mit jedem Stoß härter, er ritt sie, während sie ihn mit ihren rhythmischen Kontraktionen melkte. Sie spürte seinen Orgasmus nahen, und wie von Zauberhand wuchs die Anspannung in ihr erneut. Er drehte seine Hüften, rammte seinen Schwanz in einem anderen, neuen Winkel in sie, und für sie völlig unerwartet schoss sie erneut über den Gipfel. Dann, und erst dann, gab Gabe schließlich seine Selbstbeherrschung auf. Er ergoss jeden Tropfen seiner selbst in sie, und sie konnte nicht anders: Sie hoffte, sie betete, dass sie ihm nur einen Bruchteil ihrer selbst zurückgeben konnte.


  5. Kapitel


  Gabe schlief. Er hatte ihr die bewegendste sexuelle Erfahrung ihres bisherigen Lebens beschert, und jetzt lag er quer in ihrem Bett und schnarchte. Annalise schnaubte leise, ehe sie sich behutsam aus der Umschlingung seines Arms und seines Beins befreite, die er im Bemühen, sie im Bett zu halten, über sie gelegt hatte. Als gäbe sie einem Mann je so viel Kontrolle über sie, dass er sie im Bett festhalten durfte.


  Nachdem sie in einen kurzen, mit Leopardenmuster bedruckten Bademantel geschlüpft war, ging sie in die Küche, um sich mit ihrer liebsten Droge Koffein zu versorgen. Es war zehn Uhr morgens am Sonntag, und sie hätte eigentlich noch tief und fest schlafen sollen – vor allem nach dem Sexmarathon der letzten Nacht.


  Aber ihre Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie, wie sie sich immer tiefer in einen Albtraum verstrickte, aus dem sie nicht entkommen konnte.


  Nachdem sie den Tank der Kaffeemaschine mit Wasser gefüllt und sie eingeschaltet hatte, sank sie auf einen der Küchenstühle und wartete. Gabe war nicht wie Michael. Das wusste sie, wirklich. Sie hätte nie mit ihm zusammen sein können, nicht ein einziges Mal, wenn er wie Michael wäre.


  Aber nur weil er kein unmoralischer Streuner war, hieß das nicht, dass er sie schlussendlich nicht betrügen würde. Er hatte in ihrem Herzen und ihrem Verstand bereits Fuß gefasst. Das war etwas, das keinem Mann im Laufe von acht langen Jahren gelungen war. Nicht seit sie alles, was sie auf die Schnelle greifen konnte, in eine ramponierte Reisetasche geworfen hatte und in ihren Chevy eingestiegen war, ohne einen Plan, außer dem, ihr beschissenes Familienleben so weit wie möglich hinter sich zu lassen.


  Wie konnte sie sich überhaupt je wieder ins Gesicht schauen, wenn sie zuließ, dass ein Mann ihr hart erkämpftes Selbstbewusstsein zerfetzte? Wieder mal!


  Annalise hörte ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum. Ihr Körper spannte sich an. Sie war bereit für diesen Kampf, den sie seit fast einem Jahrzehnt nicht hatte austragen müssen. Gedanken an Michael brachten auch immer Schmerz und Wut zurück, hinterließen in ihrem Mund einen metallischen Geschmack und ein kaltes Schaudern auf ihrer Haut, dem sie unter normalen Umständen entgehen konnte.


  „Was machst du hier? Warum bist du schon auf?“ Gabes Stimme war heiser vom Schlaf und mit halb geschlossenen Augen hockte er sich ihr gegenüber an den Tisch.


  Er trug nur Boxershorts. Obwohl er noch halb schlief, war er so an sie gewöhnt, dass er sie vermisst hatte. Annalise musste den Drang niederkämpfen, in seine einladende Haut zu beißen. Sie war von derselben Farbe wie ihre liebste Süßigkeit – heiße Schokolade – und das Verlangen, ihn zu schmecken und ihn ganz in sich aufzunehmen, war fast überwältigend.


  Was stimmte bloß nicht mit ihr? Gewöhnlich war sie doch mit einem Liebhaber in der Sekunde fertig, wenn er das böse L-Wort auch nur dachte. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Liebe nur Schmerz brachte. Aber mit Gabe war es irgendwie anders. Alles war anders.


  „Nichts.“ Sie zuckte mit der Schulter. „Ich konnte nicht mehr schlafen.“


  Er hob in einer ironischen Geste eine Braue. „Ich vermute, ich habe nicht ganz so gute Arbeit geleistet, dich müde zu machen, wie ich gedacht habe.“ Über den Tisch streckte er eine Hand nach ihr aus und streichelte mit einem Finger sanft ihren Arm. „Wir könnten für Runde zwei zurück ins Bett huschen.“


  Sie schnaubte. „Das wäre eher Runde fünfzehn. Und selbst wenn ich dafür in Stimmung wäre, wüsste ich nicht, wie es dir möglich wäre, noch eine Runde zu bestreiten.“


  Sein Lächeln wirkte beinahe boshaft. „Du wärst überrascht.“


  Sie blickte an ihm herunter und war tatsächlich überrascht. Wie konnte er jetzt noch halb erigiert sein? Er war in den letzten sechs Stunden mindestens sechsmal gekommen. Das war nicht annähernd so oft, wie sie gekommen war, aber trotzdem! Er war immerhin in den späten Dreißigern. Wusste er nicht, dass sein Körper nicht dazu gedacht war, so etwas zu können? „Heiliger Mist“, kommentierte sie seine Erektion. Sie streckte die Hand nach ihm aus und war schockiert, wie hart er war. Schon wieder. „Hat dir niemand erzählt, dass ihr Jungs das nicht könnt?“


  Sein Schulterzucken war bescheiden. „Tja, wie soll ich’s sagen? Du weckst das Tier in mir.“


  Sie drehte ihre Hand so, dass ihr Daumen auf der Oberseite seines Penis ruhte. Dann begann sie, ihn langsam und fest zu streicheln, weil sie wusste, wie sehr er das mochte. „Tue ich das?“, fragte sie beinahe atemlos, als er sich ihrer Hand entgegenschob. Einmal, zweimal, ein drittes Mal.


  „Annalise, hör auf.“ Seine Hand legte sich auf ihre und zog sie von seinem plötzlich steinharten Schwanz weg. „Komm her.“


  Er zog sie in einer weichen Bewegung von ihrem Stuhl hoch. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, saß sie auf seinem Schoß. Ihre Knie hatte sie bis ans Kinn hochgezogen, und seine Arme legten sich um ihren Körper, während er sie leise wiegte. Sein Kinn ruhte auf ihrem Scheitel, und seine Hände, diese sanften, wundervollen Hände, streichelten ihren Rücken durch den dünnen Stoff ihres Morgenmantels.


  „Du denkst zu viel nach“, bemerkte er ruhig.


  Überrascht blickte sie zu ihm auf. „Ich? Ich glaube, da verwechselst du mich mit einer anderen Frau, Süßer. Ich bin die alte Partymaus. Wenn es sich gut anfühlt, tu es – so lautet mein Motto.“


  Jetzt war er es, der aufschnaubte. „Das wünschst du nur.“


  „Was soll das heißen?“ Sie entzog sich ihm gerade so weit, um durch ihre Wimpern zu ihm aufzuschauen.


  „Es bedeutet nur, dass ich nie einer vierunddreißigjährigen Frau begegnet bin, die so wenig über sich selbst wusste.“


  Sie stieß ihn weg, ein Reflex, den sie nicht zurückhalten konnte. „Tu das nicht“, sagte sie. Ihre Stimme klang erstaunlich klein. Sie stand auf und nahm sich einen Kaffeebecher. „Ruinier es nicht.“


  „Ich ruiniere nichts“, kommentierte er und streckte die Hand nach ihr aus. „Warum kannst du das nicht sehen?“


  Sie schüttelte den Kopf, während sie einen Becher Kaffee in seine Hände schob. Schwarz, mit einem Stück Zucker.


  Seit wann beachtete sie einen Kerl so genau, dass sie sich daran erinnerte, wie er seinen Kaffee trank? Die Erkenntnis erschütterte sie so sehr, dass sie mit der Kaffeekanne eine riesige Sauerei anstellte, als sie sich selbst eine Tasse eingoss. Die schrecklich heiße Brühe rann über ihre Hand, und der Schmerz kam so unerwartet, dass sie sich ein paar Sekunden lang nicht rühren konnte. Sie konnte nicht aufhören, den Kaffee auszuschenken. Konnte den brennenden Schmerz nicht beenden.


  „Verdammt.“ Gabe sprang auf und riss ihr den Becher und die Kaffeekanne aus den Händen. Zugleich benutzte er seine Hüften, um sie zur Spüle zu dirigieren. „Was tust du dir bloß an?“


  Betäubt blickte sie zu ihm auf. Sie verlor sich ganz in ihren quälenden Gedanken, sodass sie den Schmerz und die Brandblasen, die sich schnell auf ihrem Daumen und ihrer Hand bildeten, kaum bemerkte. „Es ist nichts.“


  Er grollte leise, drehte das Wasser auf und schob ihre Hand in einer einzigen Bewegung unter das kalt strömende Wasser. „Was ist bloß los mit dir?“, wollte er wissen, während er ihre Hand unter das Wasser hielt. „Gefällt es dir wirklich so gut, zu leiden?“


  „Es ist das Einzige, was ich kenne.“ Die Worte drangen über ihre Lippen, ehe sie von ihr zensiert werden konnten. Und da hingen sie zwischen ihnen. Sekundenlang.


  Sie betete, dass sich der Boden auftun und sie verschlingen möge. Aber das würde nicht geschehen. Er drängte sich gegen ihren Rücken und legte die Arme um sie, während er ihre Hand weiterhin unter das kalte Wasser hielt. Wie sollte sie sich nach diesem dummen Geständnis je wieder zu ihm umdrehen und ihm ins Gesicht schauen?


  Sie lachte halbherzig auf. Ließ dem Lachen eine sorglose Kopfbewegung folgen, mit der sie ihr rabenschwarzes Haar über die Schulter warf. „Ich meinte das nicht so, wie es sich vielleicht anhört. Das ist nur mein melodramatisches Ich.“


  „Ich glaube, du wusstest genau, was du da gesagt hast.“ Seine Antwort war grimmig. Er griff in den Hängeschrank über der Spüle und suchte nach Neosporin und einem Verband. „Wann hörst du endlich auf, dir selbst wehzutun?“


  Sie redeten längst nicht mehr über ihre kleine, dumme Verbrennung. Aber sie konnte nicht zugeben – weder ihm noch sich selbst gegenüber –, wie nahe er der Wahrheit kam. „So ist es nicht.“


  „Es ist genau so.“ Er bedeckte ihre Brandblasen mit dem Pflaster und ging dann ohne einen Blick zurück in ihr Schlafzimmer.


  „Wo gehst du hin?“, fragte sie und ignorierte die Panik, die ihr Rückgrat hinaufkroch.


  „Zur Arbeit.“


  Sie betrat direkt hinter ihm ihr Schlafzimmer. „Heute ist Sonntag.“


  „Dann gehe ich nach Hause.“ Er zog die Anzughose an, die er am Vorabend getragen hatte. „Bitte mich nicht, bei dir herumzusitzen und dir dabei zuzuschauen, wie du dich selbst kaputt machst. Das kann ich nicht.“


  „Also, wer ist denn hier melodramatisch?“, verlangte sie zu wissen. Sie versperrte die Tür, als er sich an ihr vorbeischieben wollte.


  Ein Blick aus diesen brennenden Augen versengte sie. Sie erstarrte. „Es ist kein Melodram. Es ist der Schmerz. Ich bin überrascht, dass du ihn nicht erkennst und auch nicht mein Bedürfnis erkennst, mich so weit wie möglich von diesem Schmerz zu distanzieren.“


  „Ich laufe nicht weg.“ Sie war verletzt, und sie spürte, dass man es ihrer Stimme anhörte.


  Er schnaubte. „Also, du bleibst auf keinen Fall in der Nähe.“


  „Das hier ist meine Wohnung. Du bist derjenige, der wegläuft.“


  Verärgert schüttelte er den Kopf. „Du bist heute Früh schon weggelaufen, ehe du überhaupt aus dem Bett aufgestanden bist. Du weißt es, und ich weiß es auch.“


  Die Wahrheit schlug ihr die Luft aus den Lungen. „Du verstehst das nicht.“


  „Ich verstehe eine Menge. Ich habe seit drei Monaten eine enge Beziehung zu dir, Annalise. Du glaubst, ich hätte dich in der Zeit nicht kennengelernt? Dein wahres Ich? Deinen besten Absichten zum Trotz?“ Er schnaubte wieder. „Sei nicht so streng mit mir. Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst.“


  „Das ist doch Schwachsinn.“ Unerklärlicherweise war sie plötzlich wütend. Wie konnte er ihr solche Dinge sagen? Wie konnte er das auch noch ernst meinen?


  „Du glaubst dir selbst doch nicht eine Minute lang. Wenn du dir glauben würdest, sähst du nicht so verängstigt aus. Wann wirst du nur endlich erwachsen und hörst auf, die Knallharte zu spielen?“


  „Ich bin knallhart. Du bist nur zu vernarrt in mich, um das zu erkennen.“


  „Du hast das weichste Herz, das mir je begegnet ist. Du versteckst es nur hinter unzähligen Schutzwällen, sodass du nie verletzt werden kannst. Erklär mir, wie man damit leben kann, Annalise. Ich versteh es nämlich einfach nicht.“


  „Es ist besser als die Alternative.“


  Ihre Blicke trafen sich zum ersten Mal, seit sie diesen Streit begonnen hatten, und alles Kämpferische schien aus Gabe zu weichen. Er wirkte … geschlagen. Das hatte sie bei ihm noch nie erlebt. „Vermutlich ist es das.“ Er sank aufs Bett und schlüpfte in seine Schuhe, ohne zuvor die Socken anzuziehen. Dann stand er auf und ging zur Wohnungstür. „Ich rufe dich an.“


  „Oh, ich werde den Atem anhalten vor Spannung.“ Da war es wieder, das sarkastische Miststück in ihr, das zu pflegen sie so viele Jahre aufgebracht hatte. Warum hatte es heute Morgen so lange gedauert, ehe sie diese Seite von sich zeigen konnte?


  „Annalise.“ Für einen Moment wurde sein Blick zärtlich, und er streckte die Hand nach ihr aus. Aber sie schüttelte sie ab.


  „Geh nach Hause, Gabe. Wir sind hier fertig.“


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging aus der Wohnung, ohne noch einmal zurückzuschauen. Er besaß nicht mal die Höflichkeit, die Tür hinter sich zuzuknallen.


  Ihre Knie zitterten. Langsam sank sie an der Wand herunter, an die sie sich gelehnt hatte, seit er ihr gesagt hatte, er werde jetzt gehen. Na also, sie hatte es getan. Sie hatte ihn weggejagt.


  Ein Glück, dass ich den los bin, beschloss sie. Doch dann legte sie ihr Gesicht auf ihre Knie und weinte wie ein Baby.


  6. Kapitel


  Es war ein trostloser Montagabend, der einem ebenso trostlosen Tag folgte. Regen plätscherte auf den Gehweg. Zu dieser Jahreszeit war das für San Diego ungewöhnlich. Jeder, der auf der Straße unterwegs war, versuchte, irgendwo Schutz zu suchen. Nur sie nicht. Seit Gabe vor acht Tagen ihre Wohnung verlassen hatte, fiel es ihr schwer, sich über irgendetwas aufzuregen.


  Annalise irrte durch die Innenstadt, lief auf den Bürgersteigen und war dabei ganz in ihre Gedanken versunken, sodass sie kaum merkte, wohin sie ging oder wie sehr sie nass wurde. Sie hatte seitdem von Gabe weder etwas gesehen noch gehört. Er verließ ihr Apartment keine acht Stunden, nachdem er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte. Sie schnaubte. Das zum Thema Liebe.


  Aber es war nicht Gabe, auf den sie wütend war. Nein, sie war auf sich böse, weil sie ihm geglaubt hatte. Weil sie begonnen hatte, ihm zu vertrauen. Weil sie all die mühsam erlernten Lektionen und Warnzeichen ignorieren wollte, die sie im Laufe der Jahre gesammelt hatte.


  Nein, es war nicht Gabes Fehler, dass sie alles, was sie wusste, beiseitegeschoben und begonnen hatte, sich in ihn zu verlieben. Also, sie war beinahe im Begriff gewesen, sich in ihn zu verlieben, korrigierte sie sich in Gedanken, als sie am Bordstein verharrte, um die Straße zu überqueren. Sie wich einer großen Pfütze aus. Sekunden später fuhr ein Wagen rechts auf die Straße und steuerte so schwungvoll durch die Pfütze, dass sie vom Regenwasser von oben bis unten nassgespritzt wurde.


  Annalise biss verärgert die Zähne zusammen. Was war nur in sie gefahren, dass sie ausgerechnet an diesem Morgen zur Arbeit laufen wollte? Sonst ging sie nie zu Fuß zur Arbeit. Nie. Also warum ausgerechnet heute, dem schlimmstmöglichen Tag, den sie sich hätte aussuchen können, um mit einem Marsch über anderthalb Meilen in Form zu kommen? Weil sie geglaubt hatte, der Spaziergang würde ihre Gedanken von Gabe ablenken, dachte sie reumütig. Eigentlich liebte sie die Innenstadt – viele Menschen waren auf der Straße unterwegs, Autos hupten und fuhren eilig vorbei. Es war schwierig, sich darauf zu konzentrieren, in Selbstmitleid zu zerfließen, während sie von so vielen anderen Leuten umgeben war, die so viele verschiedene Sachen machten.


  Aber es hatte nicht funktioniert. Gabe war noch immer beherrschendes Thema ihrer Gedanken, und das machte sie einfach wahnsinnig. In den letzten Jahren hatte sie zu hart daran gearbeitet, ihre Verletzlichkeit zu verbergen, um jetzt in alte Muster zurückzufallen, nur weil ein Kerl ihr erzählte, er würde sie lieben. Und dann verschwand. Konnte sie eine größere Idiotin sein?


  Während sie an der Ampel auf grün wartete, um eine weitere von Pfützen übersäte Straße zu überqueren, fuhr wieder ein Wagen an den Bordstein. Ihr Herz sank bis in die Knie, als sie merkte, dass es ein dunkelblauer Acura war.


  „Soll ich dich mitnehmen?“, fragte Gabe, nachdem er das Fenster heruntergelassen hatte. „Du wirst noch völlig durchnässt.“


  Völlig durchnässt? Sie war bereits nass – bis auf Höschen und BH war sie pitschnass. Spielte es überhaupt eine Rolle, dass sie Gabe endlich wiedersah und ausgerechnet in diesem Moment so schlimm aussah wie überhaupt möglich? Was zur Hölle hatte sie in einem früheren Leben angestellt, dass sie dieses beschissene Karma verdiente?


  Sie wollte ablehnen, weil sie sich davor fürchtete, was sie vielleicht auf dem Weg nach Hause sagen konnte. Aber zugleich wollte sie nicht, dass er glaubte, sie habe Angst vor ihm. Sie wollte ihn nicht wissen lassen, dass er es geschafft hatte, ihr wehzutun, obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatte, dass es anders kam.


  Sie warf ihr regennasses Haar nach hinten und zuckte mit der Schulter. „Klar.“ Er beugte sich herüber und öffnete die Beifahrertür für sie. Immer höflich. Sie schlüpfte ins Auto. „Ich werde den Lederbezug ruinieren“, bemerkte sie, als sie die Tür schloss.


  „Das bezweifle ich“, erwiderte er grinsend. „Kühe werden ständig nass.“


  „Danke, dass du mich mitnimmst. Ich fand, heute wäre ein genauso guter Tag wie jeder andere, um besser in Form zu kommen, darum bin ich zur Arbeit gelaufen.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich hätte vorher den Wetterbericht hören sollen.“


  „Wir leben in San Diego. Wer hört denn da überhaupt den Wetterbericht?“


  Annalise grinste ihn an, ehe sie sich daran hindern konnte. „Genau.“


  Er blickte zu ihr herüber. Seine Augen waren dunkel, und obwohl sie die Personifikation eines begossenen Pudels darstellte, leuchtete etwas Anerkennendes darin auf. „Übrigens siehst du in meinen Augen großartig aus.“


  Sie lachte. „Meine Güte, welche Frau sieht nicht toll aus, wenn ihr die Mascara übers Gesicht rinnt?“


  Siehst du, dachte sie, es ist gar nicht so schlimm. Sie musste nur ein bisschen harmlose Konversation machen, bis er sie an ihrem Wohnkomplex absetzte, und dann musste sie ihn nie wiedersehen. Musste sich nie wieder fragen, wie es ihm ging.


  Was blieb, war ihr Herz, das bei dieser Aussicht erste Risse bekam. Verdammt, wann hatte sie sich in eins dieser Mädchen verwandelt? Und wie konnte sie diese Entwicklung aufhalten?


  „Ich habe dich vermisst.“ Die Worte schlüpften über ihre Lippen, ehe sie überhaupt wusste, dass sie sie gedacht hatte.


  „Was hast du gesagt?“ Gabe blickte rasch zu ihr herüber. Seine schwarzen magischen Augen waren vor Verwirrung dunkler als sonst.


  Erneut zuckte sie mit den Schultern und verfluchte sich im Stillen. Dann blickte sie ihm direkt in die Augen und log ihn an. „Nichts. Nur Gefasel.“


  Er hielt vor einer Ampel. Die Stille dehnte sich zwischen ihnen. Minutenlang. „Ich habe dich auch vermisst.“


  „Das kann ich mir denken.“ Scheiße, Scheiße, Scheiße. Was passierte hier? Jemand hatte ihren Mund entführt, und nichts von dem, was sie sagte, klang so, wie sie es meinte. Vermutlich sollte sie etwas darüber sagen, wie beschäftigt sie in den vergangenen Tagen gewesen war und ihr kaum aufgefallen war, dass er nicht anrief. Auf keinen Fall sollte sie wie ein unglückliches, weinerliches kleines Mädchen klingen, das nicht bekam, was es wollte.


  „Annalise.“


  „Weißt du, vergiss es einfach“, sagte sie und zeigte auf ihr Wohnhaus, das nur noch knapp einen Block entfernt auf der rechten Seite lag. „Setz mich hier ab, dann kannst du einfach drehen und nach Hause fahren. Danke, dass du mich mitgenommen hast.“ Sie griff nach ihrer Aktenmappe und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  Aber Gabe hielt nicht an. Nicht an der Ecke, an der er zu seiner Wohnung abbiegen konnte, und auch nicht vor ihrem Haus. Stattdessen kreuzte er die nächste Straße und fuhr dann links. Er fuhr direkt aus der Innenstadt heraus. Weg von dem Ort, wo sie beide lebten.


  „Was machst du?“


  „Ich nehme dich an einen Ort mit, wo wir reden können.“


  „Aber wir reden doch!“ Sie wusste, in ihrer Stimme schwang Panik mit, aber sie konnte nicht anders. Ihre Einwände klangen zu schwach, um lange gegen seine Argumente Bestand zu haben. „Ich will nach Hause.“


  „Pech gehabt.“ Er hielt die Augen auf die Straße gerichtet. Es dauerte etwa zehn Minuten, ehe ihr bewusst wurde, wohin er sie mitnahm.


  „Nein, Gabe. Ich will dort nicht hinfahren.“


  „Warum nicht?“


  „Ich will es einfach nicht.“ Er konnte sie doch nicht mit nach Coronado nehmen! Nicht zu dem kleinen, versteckten Ort, von dem sie inzwischen dachte, er gehörte ihnen. Er durfte das einfach nicht tun.


  Aber er ignorierte ihre Proteste, und er sagte auch kein Wort mehr zu ihr, bis er den Wagen neben der kleinen, abgeschiedenen Höhle parkte, die sie vor zwei Monaten gefunden hatten. Ehe er etwas sagen konnte, fragte sie: „Du willst mich also ein allerletztes Mal vögeln? Um der guten, alten Zeiten willen?“ Sie öffnete den ersten Knopf ihrer hauchdünnen, pinkfarbenen Bluse, um ihm zu zeigen, wie wenig es sie kümmerte. „Ich habe nicht viel Zeit, wir sollten also schnell zur Sache kommen.“


  „Hör auf damit!“ Er schlug ihre Hand beiseite. „Ich habe dieses Spiel satt, Annalise. Ich hab es satt so zu tun, als hätte nichts, das zwischen uns passiert, eine Bedeutung.“


  „Ich bin nur ehrlich, Gabe. Hast du mich nicht hierhergebracht, um Sex mit mir zu haben?“


  „Du weißt nicht das Geringste über Ehrlichkeit. Du bist zu sehr damit beschäftigt, dir zu beweisen, wie stark und gefühllos du bist, um irgendwen dein wahres Ich sehen zu lassen.“


  Sie schob ihr nasses Haar aus der Stirn und neigte sich so nah zu ihm herüber, dass sie einander fast an den Nasen berührten. „Das ist mein wahres Ich, Gabe. Es tut mir leid, wenn ich nicht deinen dummen Erwartungen entspreche.“


  Er betrachtete sie eine Minute lang, ehe er den Kopf schüttelte. „Ich glaube dir nicht.“


  „Nun, das ist dann wohl dein Problem. Ich habe dir nie irgendetwas versprochen.“


  „Das stimmt, das hast du nie getan. Ich war nur zu dumm, das zu bemerken.“ Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Aber Dinge ändern sich. Wir haben dieses dämliche Spiel, bei dem der eine dem anderen um eine Nasenlänge voraus ist, gespielt seit wir uns begegnet sind. Und eine Zeitlang hat es Spaß gemacht. Aber jetzt will ich mehr von dir. Ich brauche mehr.“


  „Ich habe dir mehr gegeben als jedem anderen Kerl vor dir. Warum kann das nicht genug sein?“


  „Weil es nicht reicht.“


  Seine Augen hielten ihre fest, und sie merkte, dass sie ihm in die Falle gegangen war, denn sie konnte ihren Blick nicht abwenden. Sie konnte sich nicht umdrehen und gehen. „Ich habe sonst nichts, was ich dir geben kann“, flüsterte sie.


  „Das ist doch Unsinn. Was du meinst, ist, dass es nichts gibt, das du mir geben willst.“


  „Musst du mich denn so bedrängen?“ Sie sah ihn flehend an. „Können wir nicht einfach eine Zeitlang weitermachen wie bisher?“


  „Was genau willst du denn tun?“ Seine Augen fingen Feuer, als er den Zügel schießen ließ, mit dem er sein Temperament in Schach hielt.


  „Du weißt schon.“ Sie zuckte die Schultern, machte eine eindeutige Geste. „Es tun …“


  „Was?“, wollte Gabe wissen, ehe er aus dem Wagen sprang.


  „Was willst du tun?“, fragte er erneut. Er riss die Beifahrertür auf und zog sie aus dem Wagen und in seine Arme.


  „Willst du das hier tun?“ Er ließ sie an seinem Körper hinabgleiten, dann drehte er sie um. Sie stand mit dem Gesicht zum Auto, ihre Hände lagen auf der Motorhaube. Mit der rechten Hand zog er ihre Hose und den Slip bis zu ihren Knöcheln herunter, während die Finger seiner Linken so tief in sie eindrangen, wie es ging. Als er ihren G-Punkt fand und begann, sie zu streicheln, fragte er mit einer Stimme, die vor Verlangen heiser war: „Ist es das, was du eine Zeitlang machen willst?“


  Sie kämpfte gegen seinen Griff. Sie war wütend, weil er sie mit nur einer Berührung seines Fingers dazu brachte, ihn zu begehren. Aber jede ihrer Bewegungen trieb seine Finger tiefer in sie, drückte ihn härter an sie. Machte sie williger.


  „Gabe, hör auf!“, verlangte sie von ihm. Ihre Stimme klang schrill vor Panik, während sie sich ohne Unterlass an seiner Hand rieb. Wie konnte er sie so sehr erregen, dass sie ihn an Ort und Stelle ficken wollte? Hier draußen, wo der kalte Regen auf sie aus allen Richtungen einprasselte? Wo war ihre Selbstbeherrschung geblieben? Wo ihr Stolz?


  Er beugte sich vor und seine Lippen streiften ihren langen, elegant geschwungenen Nacken, während er mit der freien Hand seinen Gürtel und den Reißverschluss öffnete. Sie spürte seinen Schwanz an ihrem nackten Po und konnte ein Wimmern ebenso wenig unterdrücken wie den blinden Instinkt, sich gegen ihn zu drängen. Sie suchte nach Erfüllung. Zur Hölle mit ihrem Stolz und all dem anderen Mist, der sie voneinander trennte. Sie liebte ihn, und wenn das hier das Einzige war, was sie haben konnten, sollte es wohl so sein. Annalise schrie auf, als er sie auf die Motorhaube des Autos drückte und mit einer kraftvollen Bewegung seiner Hüften in sie eindrang.


  Sie stöhnte tief und spreizte ihre Beine, weil sie sich danach sehnte, ihn so tief wie nur irgend möglich in sich zu spüren. Es waren ein paar lange Tage gewesen ohne ihn, ohne irgendeinen Mann. Und die Erleichterung, Gabe endlich wieder in sich zu spüren, war absolut überwältigend. Sie versuchte zu sprechen, aber sie konnte keine Worte formen, die ihre schrillen, gierigen Geräusche durchdringen konnten, die sich mit jedem Stoß seines Penis kratzig ihrer Kehle entrangen.


  Sie griff hinter sich, ließ ihre Fingernägel über seinen nackten Arsch kratzen, weil sie versuchte, ihn noch dichter an sich zu ziehen. „Härter“, konnte sie schließlich keuchen. „Bitte. Härter.“


  Er hörte ihr ersticktes Keuchen und antwortete darauf mit noch mehr Druck, noch härteren Stößen, bis sie fürchtete, er würde sie zerreißen. Aber er fühlte sich so gut an, und sie hatte ihn so sehr vermisst. Sie brauchte alles, was er ihr geben konnte. Alles und mehr.


  Seine linke Hand schob sich zwischen ihre Beine, während seine rechte weiterhin auf ihrem Rücken lag und dafür sorgte, dass sie sich nach vorne beugte. Er spreizte ihre Schamlippen, streichelte die Stelle, wo ihre Körper aufeinandertrafen, während sie sich gegen ihn drückte, weil sie sich nach der Erlösung sehnte.


  „Komm schon, Lissy. Komm für mich. Lass mich dich spüren, Baby.“ Er legte seine Hand um ihre Klit, streichelte einmal mit dem Daumen über die Knospe, dann ein zweites, ein drittes Mal. Sie zerschellte daran, schrie seinen Namen, während er sie durch ihren Orgasmus ritt. Eine Welle nach der nächsten brandete durch ihren Körper, ließ ihre Knie weich werden und sandte Splitter zuckender Elektrizität in jeden Teil ihres Körpers.


  Ihre Muskeln zogen sich rhythmisch zusammen und melkten ihn mit jeder Kontraktion ihres Körpers. Sie spürte, wie er sich aus ihr zurückzog, spürte, wie er gegen seinen sich rasch nähernden Orgasmus mit allem, was er hatte, ankämpfte. Er war noch nicht mit ihr fertig, begriff sie. Sie war auch noch nicht für den einen, perfekten Moment bereit, in dem sie gemeinsam kamen.


  Er atmete ein paarmal durch den Mund ein und aus, ehe er unter ihre Bluse griff und durch den BH ihre Nippel streichelte. „Ich kann nicht“, keuchte sie und drängte sich schwach gegen ihn. „Ich kann nicht mehr, Gabe.“


  „Doch, du kannst“, erwiderte er und kniff ihre Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie spürte ihre Vaginalmuskeln, die sich wie eine Antwort darauf um seinen Schwanz zusammenzogen. „Es gibt immer mehr. Ich kann nicht genug von dir bekommen, Lissy. Ich will mehr, mehr, mehr.“


  Er schob seine Hand nach unten. Sein Zeigefinger trommelte zärtlich einen Rhythmus auf ihrer Klit. Sie seufzte seinen Namen, ließ ihren Kopf nach vorne fallen, während sich ihr suchender Körper ganz seinen Liebkosungen hingab. „Das ist es, Baby. Das ist es.“ Er machte mit diesem Muster weiter und beobachtete, wie sich ihre Hüften immer dringlicher gegen seine Hand bewegten. „Ich liebe es, wenn du kommst. Ich liebe es, dich dabei zu beobachten und zu spüren. Ich liebe es, in dir zu sein, wenn deine Muskeln sich immer wieder um mich zusammenziehen.“


  Er neigte seinen Kopf zu ihrem Hals herab und leckte die Linie aus Schweißtropfen in ihrem Nacken. „Ich liebe deine harten Nippel und deine heiße, kleine Klit.“ Er fuhr mit den Lippen über ihr Ohrläppchen, seine Zunge streichelte die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr, während er weiter flüsterte.


  Annalise seufzte, ein tiefer, kehliger Ton. Ihr Körper bewegte sich fieberhaft, drängte sich gegen seinen, während ihr vor Verlangen Tränen in die Augen stiegen und über ihr Gesicht strömten. Seine Worte entflammten sie, brachten sie dem nächsten Höhepunkt immer näher. Und das war etwas, das sie vor wenigen Minuten noch für unmöglich gehalten hätte.


  „Ich liebe es, dass du immer geil auf mich bist, immer nass und bereit. Ich liebe es, dich zu ficken, in dich zu stoßen und zu spüren, wie du dich um mich zusammenziehst.“ Er zog sich langsam zurück, ehe er seinen Schwengel wieder in sie rammte. „Ich liebe, wie du mich zur Gänze in dich aufnimmst. Dass du immer mehr willst.“ Sein Mund saugte sich an der Stelle fest, wo Schulter und Hals zusammentrafen. Er saugte hungrig an ihr.


  „Ich liebe es, wie du mich verführst. Mit deinen verrückten Ideen und deinen aufgeschlossenen Reaktionen. Ich liebe, dass du dich von mir überall vögeln lässt. Ich liebe es, mir neue Orte auszudenken und neue Möglichkeiten, wie ich dich ficken will.“ Er kniff ihre Klit mit Daumen und Mittelfinger, während sein Zeigefinger ihre Schamlippen erkundete und offenbar jedes einzelne Nervenende antippte. „Ich liebe dich.“


  „Gabe, hör auf!“, schluchzte sie. Sie zitterte am ganzen Körper. „Ich ertrage das nicht. Ich kann nicht.“


  Er drückte ihre Klit etwas heftiger und wurde mit einem schrillen Schrei belohnt, als sie sich mit dem Arsch nachdrücklich gegen ihn drängte. „Du erträgst es. Und mehr. Nicht wahr, Baby?“ Seine Lenden bewegten sich schneller und härter. Wieder verlor er ein Stück seiner Kontrolle. „Nicht wahr?“ Seine rechte Hand wanderte zu ihrem Nippel, der Daumen schnippte wieder über die harte Spitze. Immer wieder und wieder. „Weil du es ebenso liebst, mich zu ficken, wie ich dich liebe.“


  „Ja! Ja! Gabe, bitte!“ Sie schrie, sie schluchzte, sie war wilder als je zuvor. Er stieß wieder und wieder in sie, und sie wusste, dass er jetzt Besitz von ihr ergriff, dass er sie als sein Eigentum brandmarkte, und egal wie weit sie vor ihm weglief, sie würde sich immer daran erinnern, dass sie zu ihm gehörte. Als er seinen Schwengel in sie hämmerte, wusste sie, dass er einen Teil von ihr für immer an sich nahm. Sie wusste, dass sie nie vergessen würde, wie er sich in ihr anfühlte, während seine Stimme und seine Hände sie an einen Ort entführten, an dem sie noch nie gewesen war.


  Er veränderte seinen Winkel, sodass er mit jedem Stoß ihren G-Punkt erreichte. Sie schrie. In diesem Augenblick war sie ganz sein, war ganz seiner Gnade ausgeliefert, und sie wusste, dass er sich dessen bewusst war. Sie hätte Angst haben müssen, weil er die Kontrolle über sie übernommen hatte, aber sie war zu erregt, um sich um etwas anderes zu sorgen als ihren nächsten Orgasmus. Sie würde sterben, wenn er ihn ihr nicht gab, wenn er nicht bald kam und diese absolut unbeschreibliche, herrliche Qual aufhielt. Verzweifelt schloss sie ihre Beine, nahm Gabe zwischen ihren Schenkeln gefangen und spannte dann ihre Muskeln so fest an, wie sie nur konnte.


  Sie wurde für ihre Mühe belohnt, als er tief aufstöhnte und dann ein letztes Mal in sie stieß, ehe er sich in sie ergoss. Sein Orgasmus löste ihren aus, und sie schrie seinen Namen, immer und immer wieder, sie verlor sich völlig in diesem leibhaftigen und emotionalen Sturm, der ihren Körper in Stücke riss.


  Als es vorbei war, als sie endlich wieder bei Sinnen waren, versuchte Annalise, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Aber er ließ sie nicht los. Sein Körper hielt ihren gegen den Wagen gedrückt, während seine Finger endlos mit ihren Nippeln spielten.


  „Ich werde dich nicht gehen lassen, Annalise.“ Er bewegte sich noch ein letztes Mal in ihr, aber weniger, um ihr sexuelle Befriedigung zu verschaffen als vielmehr, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. „Du wirst dich daran gewöhnen müssen.“


  Sie drehte den Kopf zu ihm um und begegnete seinem festen Blick. „Du kannst mich nicht aufhalten, wenn ich beschließe zu gehen.“


  Er drückte sich tiefer in sie, als könnte er ihre Körper für immer aneinanderbinden. „Dann entscheide dich zum Bleiben“, sagte er, legte seine Hände auf ihre Hüften und zog ihren Hintern zu sich heran, während er seinen Schwanz so hart wie möglich in sie rammte. Sie keuchte, und er tat es noch mal. Und noch mal. „Bleib bei mir, Lissy. Entscheide dich für mich.“


  Sie schluckte. Ihre Augen waren noch immer auf seine gerichtet. „Ich habe Angst.“


  Er schnaubte. „Angst hab ich auch. Glaubst du, dass du unkompliziert bist, Annalise?“


  Ihr Lächeln war selbstironisch. „Ich bin doch geradezu der Inbegriff von Unkompliziertheit.“


  „Jetzt nicht mehr.“ Er zog sie zu sich hoch, damit ihr Rücken sich an seine Brust schmiegte und er die Arme um sie legen konnte, in dieser sicheren Umarmung hielt er sie umschlungen. „Ich liebe dich, und ich möchte, dass du bei mir bleibst. Bitte.“


  Seine Augen waren so dunkel und verletzlich, seine Liebe für sie lag offen vor ihr. Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, nahm all die Gefühle auf, die aus ihm strömten und in sie drangen. Und dann nickte sie, weil es wirklich keine andere Möglichkeit gab, die sie hätte wählen können.
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